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    Wer hätte das gedacht, dass ausgerechnet ein Paar High Heels für mich mal Schicksal spielen würde? Dabei trage ich gar keine. Aber genau so war’s!


    aus Lenas Tagebuch


    An einem ruhigen Sonntagnachmittag, wenige Tage vor Beginn der Sommerferien, rief das Schicksal bei uns an. Das Telefon klingelte, aber ich blieb auf meinem Bett liegen und stellte die Musik lauter. Wer immer da telefonisch unseren Hausfrieden störte, wollte garantiert nicht mich sprechen, sondern Juli.


    Hätte ich zu diesem Zeitpunkt bereits geahnt, dass dieser Anruf mir meine gesamten Sommerpläne versauen würde … Ich wäre von meinem Bett gesprungen und die Treppe heruntergerast, um noch vor meiner Schwester am Telefon zu sein – und hätte mir unterwegs nach Möglichkeit beide Beine gebrochen. Ahnte ich aber nicht. Ich lag auf dem Bett, hörte Musik und trauerte.


    »Don’t you ever leave me, don’t you ever go«, sang Joey mir durch die Stöpsel meines iPods direkt ins Ohr, und ich musste blinzeln, weil mir wieder Tränen in die Augen stiegen. »Your love is so special, you’re my only one«, fuhr Joey fort, und natürlich kullerten mir dabei die ersten Tränen aus den Augenwinkeln über die Schläfen und versickerten im Kissen, das ohnehin schon ganz feucht von meinem Geheule war.


    Denn Joey hatte genau das vor: mich zu verlassen!


    Und nicht nur er. Die fünf Jungs von No Way – der besten Band aller Zeiten – hatten gestern angekündigt, dass sie sich trennen würden, und zwar schon diesen Sommer. Fünf Konzerte waren noch geplant, eins auf jedem Kontinent, dann sollte Schluss sein. Bei dem Gedanken konnte ich ein leises Aufschluchzen nicht unterdrücken. »You are the girl of my dreams«, sang Joey und die anderen stimmten in den Refrain ein: »Don’t you ever leave me …«


    Nein, Joey, ich werde dich nie verlassen, dachte ich. Ich werde dich immer lieben! Denn ich liebte Joey schon so lange, seit über einem Jahr, dass ich mir nicht vorstellen konnte, jemals wieder etwas Ähnliches für einen anderen Jungen zu empfinden.


    Könnte ich ihn doch nur einmal treffen …, dachte ich, und während ich »Dreamgirl« in Endlosschleife hörte, verlor ich mich in einem meiner Tagträume. Ich sah mich auf dem Konzert von No Way in der allerersten Reihe, direkt vor der Bühne, stehen, und während Joey »You are the girl of my dreams« anstimmt, schaut er mich an, die ganze Zeit über. Der Blick seiner knallblauen Augen bohrt sich in meinen, während er den Song nur für mich singt, es gibt nur noch uns beide. Und dann, am Ende des Stücks, kommt er an den Rand der Bühne und streckt mir seine Hand entgegen. Ich greife danach und er zieht mich zu sich hoch. Die Menge tobt, doch wir hören nichts außer dem Klopfen unserer Herzen, als wir uns küssen.


    Poch, poch, POCH!


    Heftiges Hämmern gegen meine Zimmertür riss mich aus meinen Träumereien. Widerstrebend zog ich die Stöpsel aus meinen Ohren, als bereits die Tür aufflog und Juli ins Zimmer stürmte.


    »Ich hab dich nicht reingebeten«, brauste ich sofort auf und schoss vom Bett hoch.


    »Bist du nicht langsam zu alt für diesen Kinderkram?« Juli ignorierte meine Empörung einfach. Ihr verächtlicher Blick glitt über die No-Way-Plakate über meinem Bett und blieb an den Ohrstöpseln auf dem Kissen haften, aus denen noch immer, wenn auch gedämpft, Joeys Stimme zu hören war.


    Ich hasse es, wenn Juli das tut. Bei jeder Gelegenheit muss sie mir vorhalten, dass sie bereits achtzehn und somit zwei Jahre älter ist als ich. Dabei benimmt sie sich meistens so, als ob es umgekehrt wäre! Hektisch wischte ich mir die Tränenspuren von den Wangen und machte eine gelangweilte Miene.


    »Das geht dich gar nichts an, Miss Supererwachsen. Immerhin spielst du noch mit Barbies.«


    »Ich spiele nicht mit ihnen, ich style sie«, ließ sich Juli zu einer Verteidigung hinreißen. Ha, Punkt für mich!


    »Wie auch immer.« Juli wuschelte mit spitzen Fingern den ultrakurzen Pony ihres ultrakurzen Haarschnitts in Form. Pixie hieß diese Frisur, wie Juli jedem erklärte, der weniger Ahnung von Mode hatte als sie selbst – also so ziemlich jeder. »Unsere Eltern wollen mit dir reden.«


    Ups. Warum das denn? Hatte ich etwas ausgefressen? Wohl kaum. Ich hatte den ganzen Tag tiefdeprimiert auf dem Bett gelegen, da gab es kaum Gelegenheiten, irgendetwas anzustellen. Und dann Julis Tonfall, als hätte sie in eine extrasaure Zitrone gebissen. Was war bloß los?


    »Was gibt’s denn?«, fragte ich betont gelassen.


    Doch anstelle einer Antwort machte Juli auf dem Absatz ihrer hochhackigen Sandaletten kehrt (trotz Schuhverbots zog sie ihre Parkettkiller auch im Haus nie aus) und stürmte aus meinem Zimmer. Etwas unwillig, aber zumindest auch ein kleines bisschen neugierig folgte ich ihr, nachdem ich mit einem letzten wehmütigen Seufzen meinen iPod ausgeschaltet hatte.


    Unsere Eltern saßen bereits an dem großen, runden Tisch, jeder eine Tasse Tee vor sich (wie konnten sie bei dieser Sommerhitze Tee trinken?), als ich in die Küche kam. Nur Juli lehnte mit dem Po, der von einem Häkel-Minikleid mehr schlecht als recht bedeckt wurde, gegen die Spüle, die Arme vor der Brust verschränkt. Unruhig wippte sie mit der Fußspitze auf und ab, was ein nervtötendes Klack-Klack auf dem Holzboden verursachte. Sie sah angespannt aus und trotzdem perfekt.


    Wieder einmal fiel mir auf, dass die Gene in unserer Familie extrem ungleich verteilt worden sind. Und leider hat meine ältere Schwester, zumindest optisch, all die guten abbekommen. Ihre dunkelbraunen, kajalumrandeten Augen wirkten riesig in ihrem schmalen Feengesicht und wurden nur vom lipglossigen Kussmund an Vollkommenheit überboten. Juli sieht fast aus wie eine exakte Kopie der Schauspielerin Emma Watson, die in Harry Potter dessen Freundin Hermine spielt. Wobei zwischen der Schauspielerin und ihrer Filmfigur meines Erachtens Welten liegen: Emma Watson ist im wahren Leben zum Niederknien hübsch – und Hermine gerade mal langweiliger Durchschnitt.


    Und genau das bin ich auch: der Hermine-Granger-Typ (außer dass ich nicht so ein Streber bin). Nicht total daneben, sondern in jeder Hinsicht Durchschnitt. Durchschnittlich groß, durchschnittlich gebaut, mittellange, mittelblonde Haare und mittelbraune Augen. Mittelmäßiger geht es eigentlich nicht.


    »Ähm, also«, räusperte sich mein Vater und stierte in seine Tasse, als könnte er im Teesatz lesen. Fahrig fuhr er sich mit der Hand über den Kopf. Unsere straßenköterblonden Haare – die Juli natürlich mit hellblonden Strähnen veredelt – haben wir von ihm geerbt. Was man allerdings nicht mehr sehen kann, weil er inzwischen vollkommen kahl ist.


    »Ähm, also«, wiederholte mein Vater und strich sich nun über seinen imaginären Bart.


    Was war hier bloß los? So langsam kam mir die ganze Sache sehr komisch vor.


    »Folgendes ist passiert«, mischte sich meine Mutter, pragmatisch wie immer, ein und tätschelte meinem Vater die Hand. »Julia hat gerade einen Anruf von Laura erhalten. Die Arme liegt im Krankenhaus. Sie ist auf der Treppe ausgerutscht und hat sich einen Bänderriss zugezogen.«


    Kein Wunder, dachte ich gehässig, bei den mörderisch hohen High Heels, die auch Julis beste Freundin ständig an den Hacken hatte.


    Ich fürchte, manchmal habe ich eine etwas lange Leitung, sonst hätte ich in diesem Moment garantiert die Flucht ergriffen, aber mir war immer noch nicht klar, was Lauras Bänderriss mit mir zu tun haben sollte.


    »Jedenfalls«, fuhr meine Mutter unbeirrt von meinem Schweigen fort, »wird Laura nächste Woche auf keinen Fall mit Julia auf Interrailtour gehen können.«


    Aha. Darum ging es also: um Julis seit Monaten geplante Reise, die unsere Eltern ihr zum Abi geschenkt hatten. Vier Wochen mit dem Zug quer durch Europa. Dieser Reise fieberte ich mindestens ebenso entgegen wie Juli selbst. Denn für mich bedeutete sie vor allem eins: vier Wochen Juli-frei! Vier Wochen ohne meine nervige große Schwester, in denen ich nichts anderes tun würde, als mich in der Hängematte in unserem Garten zu räkeln, einen schönen Liebesroman nach dem nächsten zu verschlingen und – als Folge der neuesten Entwicklungen bei No Way – meinen akuten Liebeskummer zu pflegen.


    »Julia hat herumtelefoniert.« Gedankenverloren fegte meine Mutter ein paar Krümel von der Tischplatte. »Leider hat keine von ihren anderen Freundinnen Zeit, deine Schwester auf dieser Reise zu begleiten.« Jetzt schaute sie mich auffordernd an, als würde sie von mir erwarten, etwas Produktives zu dem Gespräch beizutragen. Dummerweise war mir gerade die Kinnlade heruntergefallen, und mein Mund fühlte sich staubtrocken an, denn plötzlich dämmerte mir, worauf das Ganze hinausgehen sollte.


    »Aber …«, startete ich einen schwachen Gegenanlauf, als Juli mir zuvorkam.


    »Und deshalb soll dieses Baby hier als mein Babysitter mitkommen?« Schwungvoll stieß sie sich von der Spüle ab und stolzierte mit wütenden Schritten zum Küchentisch. Sie donnerte mit ihrer rechten Faust so heftig auf die Tischplatte, dass der Tee aus den Tassen schwappte. »Das ist nicht euer Ernst.«


    »Julia, mein Schatz, sei doch mal vernünftig.« Auch nach achtzehn Jahren schien meine Mutter noch nicht kapiert zu haben, dass Vernunft nicht gerade zu Julis Stärken zählt.


    »Eine solche Reise allein anzutreten, ist viel zu gefährlich. Und auch schrecklich langweilig.« Das war wieder mal typisch für meine Mutter. Als Lehrerin hielt sie es wohl für eine geschickte pädagogische Strategie, einem einzureden, alles, was sie entschied, sei bloß zu unserem Besten. »Sicher habt ihr zu zweit viel mehr Spaß.«


    »Auf keinen Fall«, riefen Juli und ich wie aus einem Mund und warfen uns augenblicklich einen irritierten Blick zu. Es kommt selten vor, dass wir uns über etwas so einig sind.


    »Bevor ich die Tour mit Lena mache, gehe ich lieber für vier Wochen ins Kloster«, ereiferte Juli sich.


    »In Ordnung, das wird sich arrangieren lassen.« Meine Mutter wirkte plötzlich sehr gelassen, was Juli nur zu neuer Raserei trieb.


    »Ihr habt mir die Reise geschenkt. Schon vergessen?« Ihre rot lackierten Fingernägel trommelten im Stakkato auf den Tisch. »Ihr könnt sie mir nicht einfach wieder wegnehmen.« Sie klang wie ein kleines Kind, dem man die Lieblingspuppe entrissen hatte, um sie in die Waschmaschine zu stecken.


    »Doch, liebe Julia, das können wir«, entgegnete meine Mutter noch immer ruhig. »Es ist immerhin unser Geld, mit dem du verreisen willst. Und du bist unsere Tochter. Deshalb tragen wir die Verantwortung dafür, dass dir auf dieser Reise nichts zustößt.«


    Juli schnaufte, und ich versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen, die so hektisch geworden war, dass ich garantiert kurz vor dem Hyperventilieren stand.


    »Aber …«, versuchte ich es noch einmal, doch ich wurde wieder unterbrochen, dieses Mal von meiner Mutter.


    »Meine Güte, Mädchen, ihr stellt euch ja an, als würden wir euch aneinanderketten und in die Wüste schicken.« Sie verdrehte die Augen. Das theatralische Wesen hat Juli definitiv von unserer Mutter geerbt, während ich eher der ruhige, etwas schüchterne Typ bin, wie unser Vater. Apropos. Der sah aus, als würde ihm unsere aktuelle familiäre Massenkarambolage heftig auf den Magen schlagen. Und er brachte noch immer kein Wort heraus. Dafür gelang es mir endlich, mich aus meiner Schreckstarre zu lösen.


    »Darf ich vielleicht auch mal was dazu sagen?«, fragte ich schnippisch.


    »Natürlich.« Meine Mutter wandte sich mir mit einem etwas angestrengten Vertrauenslehrerlächeln zu. »Was möchtest du sagen?«


    »Ich habe keine Lust auf diese Reise«, stieß ich hervor. »Überhaupt nicht. Ich weiß wirklich nicht, warum ich durch die Gegend gondeln soll, nur damit Juli ihre tolle Tour machen kann. Sorry, sucht euch bitte einen anderen Deppen!«


    Ich senkte den Blick, damit ich meine Eltern nicht direkt anschauen musste, und wollte mich umdrehen, um aus dem Krisenherd in der Küche zu flüchten, da donnerte mein Vater plötzlich seine Faust auf den Tisch, was noch viel lauter rumste als eben bei Juli.


    »Jetzt reicht’s«, fuhr er uns an. »Da ackert man Tag für Tag, um euch alles zu ermöglichen, was ihr euch wünscht. Und was erntet man dafür? Nichts als Meckerei. Eure Mutter und ich bieten euch die Chance zu reisen, die schönsten Plätze Europas kennenzulernen, am Strand zu liegen und etwas zu erleben. Und ihr? Wollt nicht. Na, dann eben nicht. Julis Ticket geben wir zurück. Ende. Aus.« Seine Hand sauste noch einmal mit einem Rums herunter, dann blieb sie auf der Tischplatte liegen, als wüsste mein Vater nicht mehr, was er damit anfangen sollte. Wir alle starrten ihn an. So viele Worte auf einmal hatte er schon länger nicht mehr gesagt.


    »Das könnt ihr nicht machen!«, kreischte Juli in die Stille hinein, die auf den Ausbruch meines Vaters gefolgt war. Und dann erging sie sich in höchsten Tönen darüber, dass diese Reise ihr gutes Recht sei, weil sie hart dafür geschuftet habe (was nicht ganz stimmte, denn sie hatte zwar ein tolles Abizeugnis bekommen, aber eigentlich musste sie nie groß für ihre guten Noten lernen), und dass sie volljährig sei und unsere Eltern ihr nichts verbieten könnten …


    Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, denn in meinem Kopf fuhren die Gedanken plötzlich Karussell. Ausgelöst durch das kleine Wörtchen »Ticket«, hatte sich ein Denkprozess in Gang gesetzt, der ungefähr so aussah: Das einzige Europakonzert von No Way würde in vier Wochen in Barcelona stattfinden, im größten Stadion Europas. Für mich war es somit bisher unerreichbar gewesen, zumal sämtliche Tickets innerhalb der ersten acht Stunden nach Bekanntgabe der Pläne von No Way restlos ausverkauft waren. Aber man konnte nie wissen. Vielleicht hatte ich ja Glück und konnte vor der Konzerthalle noch ein Ticket ergattern. Vorausgesetzt ich schaffte es, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Und das erschien mir plötzlich gar nicht mehr so unmöglich wie noch bis vor ein paar Minuten …


    »Okay«, sagte ich mitten in Julis Gezeter hinein. Und weil mich niemand hörte, wiederholte ich lauter: »Okay, ich komme mit.«


    Juli klappte ihren Mund auf der Stelle zu und starrte mich mindestens ebenso verblüfft an wie meine Eltern.


    »Wie bitte?«, stieß sie schließlich so atemlos hervor, als hätte jemand die Luft aus ihr herausgelassen.


    »Im Ernst?«, fragte meine Mutter gleichzeitig.


    Nur mein Vater sagte natürlich nichts, sondern nickte mir nur mit einem kleinen, anerkennenden Lächeln zu.


    »Ja«, bekräftigte ich. »Ich fahre mit, damit Juli ihre Tour nicht absagen muss. Ich habe nur eine Bedingung.«


    »War ja klar«, ätzte Juli sofort, aber meine Mutter bedeutete ihr mit einer Handbewegung, mal für einen Moment die Klappe zu halten.


    »Was für eine Bedingung?«


    »Ich will in vier Wochen in Barcelona sein«, sagte ich so fest wie möglich und kam mir vor wie ein Pokerspieler, der sein ganzes verbliebenes Geld setzt – allerdings habe ich noch nie Poker gespielt und weiß von daher nicht, ob es sich wirklich genauso anfühlt.


    »Das Abschiedskonzert von No Way.« Juli stöhnte und verdrehte die Augen wie vorhin unsere Mutter.


    »Ja. Was dagegen?« Jetzt verschränkte ich die Arme und funkelte Juli herausfordernd an. Die grummelte irgendetwas Unverständliches, doch unsere Mutter klatschte bereits begeistert in die Hände und sprang auf.


    »Das klingt nach einem guten Kompromiss. Dann müssen wir jetzt nur noch ein zusätzliches Ticket für Lena besorgen und schon kann es losgehen. Meine beiden großen Mädchen auf Reisen. Fantastisch.« Tatendurstig rieb sie sich die Hände, als wolle sie sofort zum Bahnhof fahren, um die Fahrkarte zu besorgen. Julis Grummeln ignorierte sie ebenso wie meine bockige Haltung, stattdessen schien sie still in sich hineinzulächeln. Fast hätte man meinen können, dass sie irgendeinen Plan verfolgt hatte, der gerade aufgegangen war.


    Ich hingegen war noch immer hin- und hergerissen. Klar, ich hatte die einmalige Chance, No Way live zu erleben – oder zumindest konnte ich in ihrer Nähe sein. Aber der Preis, den ich dafür zahlen musste, würde verdammt hoch sein: vier Wochen on tour mit meiner grässlichen Schwester!
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    Schlimmer geht immer. An dem Spruch ist schon was dran. Und die Steigerungsform von schlimmer ist meine Schwester!


    aus Lenas Tagebuch


    »Meine Damen und Herren, auf Gleis 5 fährt ein: Intercity Express 128 von Frankfurt Hauptbahnhof nach Amsterdam Centraal über Oberhausen Hauptbahnhof. Abfahrt zehn Uhr sechsundvierzig. Nächster Halt Ihres Zuges ist Düsseldorf Hauptbahnhof. Bitte Vorsicht bei der Einfahrt.«


    »Habt ihr auch alles? Ausweise, Tickets, Geld …?« Die Stimme meiner Mutter überschlug sich fast.


    Zum gefühlt hundertsten Mal in den letzten zehn Minuten klopfte ich auf den hässlichen Brustbeutel, den sie mir aufgedrängt und den ich wohlweislich gut unter meinem T-Shirt versteckt hatte.


    »Ja, Mama, alles dabei.«


    Während meine Mutter mich stürmisch umarmte und meinen Kopf mit zahllosen Küssen bedeckte, starrte Juli gelangweilt Kaugummi kauend zur hohen Glaskuppel des Kölner Hauptbahnhofs empor. Ich gestand es mir ungern ein, aber in diesem Moment beneidete ich meine Schwester ein bisschen um ihre Coolness.


    In meinem Magen schlug das Brötchen, das ich zum Frühstück runtergezwungen hatte, unangenehme Purzelbäume. Ja, ich war aufgeregt. Sehr sogar. Ich bin nämlich eigentlich nicht der Typ für solche Abenteuer, ich habe es gern geordnet, ganz im Gegensatz zu meiner Schwester. Als ich sie Anfang der Woche, einen Tag nach unserer Familienkrisensitzung, nach ihren Plänen für diese Interrailtour befragte, lautete ihre niederschmetternde Antwort nur: »Mensch, Lena, das lassen wir auf uns zukommen.«


    Argh! Die Übersetzung dazu: keine Ahnung. Kein Plan. Keine einzige Unterkunft gebucht. Nicht einmal einen Reiseführer hatte Juli organisiert. Und mir blieben nur fünf Tage, um das in Ordnung zu bringen und mir die Apps möglicher Reiseziele auf mein Handy zu laden. Immerhin konnten wir uns auf Station eins unserer Route einigen: Amsterdam. Und ich fand nach ewiger Sucherei (ganz Amsterdam schien ausgebucht zu sein) ein Hostel im Internet, wo ich uns zwei Betten reserviert hatte.


    Mit einem dröhnenden Summen bretterte der ICE in den Bahnhof und kam mit quietschenden Bremsen vor uns zum Stehen, worauf um uns herum das große Gedrängel startete. Ich entwand mich der Umarmung meiner Mutter und hievte mir meinen vollgepackten Rucksack auf den Rücken. Meinen kleinen Rucksack mit wichtigem Schnickschnack hielt ich in der Hand, weil ich nicht wusste, wohin damit, und er schlenkerte mir gegen das Bein, als ich mich in die Schlange vor der Zugtür einreihte. Auch Juli wurde von unserer Mutter zum Abschied fast erdrückt, dann kam endlich Bewegung in die Warteschlange, und ich stieg in den Zug ein, wobei ich mir verbot, mich noch einmal umzudrehen, sonst hätte ich womöglich in letzter Sekunde doch noch gekniffen und die Reise abgeblasen!


    Wagen 12, Plätze 55 und 57, betete ich mir im Kopf immer wieder vor. Wagen 12 war schon mal richtig, das hatte ich vor dem Einsteigen schnell noch auf der digitalen Anzeige neben der Tür kontrolliert. Jetzt mussten wir nur noch die reservierten Sitzplätze finden.


    Millimeterweise schoben sich die Reisenden in den Waggon, und kaum hatten wir die Abteiltür erreicht, schlug mir schon die klimatisierte Luft mit ihrem plastikartigen Geruch entgegen. Die Schlange stockte wieder, denn direkt vor mir versuchte eine ältere Dame, ihren Rollkoffer auf die Gepäckablage zu wuchten. Sie schaffte es gerade mal bis zur Höhe meines Knies, das sie schwungvoll rammte. Ich schnappte hörbar nach Luft, aber sie schien den Zusammenstoß gar nicht bemerkt zu haben.


    »Nun mach schon«, maulte Juli hinter mir. Keine Ahnung, ob sie damit mich oder die Kofferoma meinte.


    Endlich war der Trolley mit tatkräftiger Unterstützung eines langhaarigen Lehramtsstudenten – zumindest sah er danach aus – auf der Ablage verstaut und ich konnte mich zu unseren Plätzen weiterschieben. 51, 53, da: 55 und 57. Ein Vierersitzplatz und die beiden gegenüberliegenden Sitze waren zum Glück weder besetzt noch reserviert.


    Ich kämpfte mich aus den Riemen meines Rucksacks und brach mir fast das Kreuz bei dem Versuch, es der alten Dame gleichzutun und das Teil nach oben zu bugsieren. Wo waren die langhaarigen Lehramtsstudenten dieser Welt, wenn man sie am meisten brauchte? Juli machte sich erst gar nicht die Mühe und quetschte ihren Rucksack einfach unter den Tisch. Na prima, und wo sollte ich jetzt meine Füße hinstellen?


    Juli löste das Problem auf ihre eigene lässige Art. Sie legte ihre Füße, die wie immer in Schuhen steckten, bei deren bloßem Anblick mir die Zehen wehtaten, einfach auf den gegenüberliegenden Sitz.


    »Hast du eigentlich noch andere Schuhe dabei?«, erkundigte ich mich mit einem abschätzigen Blick auf ihre mindestens zehn Zentimeter hohen High Heels, während ich mich auf den Platz neben ihr fallen ließ. Natürlich hatte meine Schwester sich, ohne zu fragen, sofort den Fensterplatz gesichert.


    »Klar, fünf Paar.« Sie deutete auf ihr Gepäck am Boden, auf dem ich gerade vergeblich versuchte, meine Beine zu falten. Ich fragte mich, ob auch nur ein einziges davon mit weniger hohen Absätzen ausgestattet war, als der Zug sich mit einem leichten Beben in Bewegung setzte. Ich nahm meinen Krimskramsrucksack auf den Schoß und begann, darin nach meinem iPod und meiner Reiselektüre zu kramen. Da ich unmöglich meinen ganzen Stapel ungelesener Bücher mitschleppen konnte, hatte ich mich einfach entschieden, nur meinen absoluten Lieblingsroman einzupacken: »Stolz und Vorurteil« von Jane Austen. Ich las ihn bestimmt schon zum fünften Mal und fand die Geschichte immer noch ultraromantisch.


    »’tschuldigung, ist hier noch frei?«


    Neben mir richtete Juli sich augenblicklich aus ihrer Fläzhaltung auf und rückte sich und ihren ansehnlichen Vorbau in eine vorteilhaftere Position. Ich unterbrach meine bislang vergebliche Suche nach Buch und iPod, um mir anzuschauen, wer das wissen wollte. Es war ein Typ in Julis Alter, Marke Surferboy, mit schulterlangen, hellblonden Haaren und einem beeindruckenden Bizeps, der dank eines ärmellosen Muskelshirts auch dem flüchtigen Betrachter sofort auffallen musste. Logisch, dass der Kerl bei meiner Schwester einen Hormonschub auslöste.


    »Für dich immer«, flötete sie und wurde sofort mit einem Lächeln belohnt, so breit, dass ein Surfbrett quer reingepasst hätte. »Es könnte allerdings unten rum ein bisschen eng werden«, fügte sie hinzu und klimperte vielsagend mit ihren langen Wimpern. Würg!


    Ich muss mal kurz etwas klarstellen: Meine Schwester ist nicht billig, auch wenn man bisher vielleicht den Eindruck bekommen hat. Sie sieht toll aus, sie zieht sich immer topmodisch an und ihre Wirkung auf das andere Geschlecht ist entsprechend durchschlagend. Leider weiß sie das auch. Sie hatte schon so viele Freunde, dass meine zwei Hände nicht ausreichen würden, um sie alle an den Fingern abzuzählen, die Zehen müsste ich mindestens noch dazunehmen. Keine ihrer sogenannten Beziehungen hielt länger als ein oder zwei Monate, dann hat sie jeden noch so vielversprechenden Kandidaten wieder abgeschossen. Meine Schwester ist – vorsichtig ausgedrückt – sehr spontan. Dass es allerdings keine fünf Minuten dauerte, bis sie auf dieser Tour einen neuen Flirt an Land gezogen hatte, war selbst für Juli ein Rekord.


    »Das Problem sollten wir in den Griff bekommen«, entgegnete Surferboy und das Surfbrettlächeln wurde noch ein bisschen breiter. Innerhalb von Sekunden hatte er den Rucksack unter dem Tisch rausbugsiert und auf die Gepäckablage geworfen, als würde das Teil rein gar nichts wiegen. Sein eigenes Gepäck folgte, dann ließ er sich auf den Sitz gegenüber von Juli fallen und stellte sich vor – zumindest Juli, denn mich schien er gar nicht zu bemerken, aber das war ich schon gewohnt.


    »Tobias«, sagte er, noch immer mit diesem Dauergrinsen im Gesicht. »Und das ist mein Kumpel Felix.« Er deutete auf einen zweiten Typen, der sich in diesem Moment durch den Gang zu unserem Vierersitz durchschob.


    Im Vergleich zu Mr Sonnenschein wirkte sein Kumpel auf den ersten Blick wie ein unscheinbares Brötchen, okay, ich korrigiere: ein süßes Brötchen mit dicker, schokobrauner Glasur, äh, Haaren, aber seine riesige schwarzrandige Brille stempelte ihn unverkennbar als Nerd ab.


    »Hi«, sagte das Schokobrötchen und setzte sich neben Surferboy.


    »Hi, Felix«, begrüßte meine Schwester den Neuankömmling erwartungsgemäß mit weit weniger Enthusiasmus.


    »Und, wohin wollt ihr?«, fragte Tobias, worauf ich mich schnell wieder meinem Rucksack zuwandte. Die Zugfahrt nach Amsterdam würde knapp drei Stunden dauern, und ich hatte nicht vor, sie mit sinnlosem Smalltalk zu verbringen. Endlich stieß ich auf meinen iPod und steckte mir dankbar die Stöpsel in die Ohren. Auch mein Buch traute sich schließlich aus seinem Versteck, und mit Joey im Ohr tauchte ich in die Geschichte von Elizabeth, genannt Lizzy, ein, die über sehr viele Umwege und Verstrickungen zu ihrem Mr Darcy findet. »Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass ein Junggeselle im Besitz eines schönen Vermögens nichts dringender braucht als eine Frau«, las ich und dachte: Hach, wenn das doch immer so einfach wäre!


    Erst kurz hinter Oberhausen wurde ich wieder ins wirkliche Leben zurückkatapultiert, als Juli mich unsanft in die Seite stieß. Ich schaute hoch und entdeckte den Schaffner, der bereits etwas ungeduldig darauf zu warten schien, dass ich endlich meine Fahrkarte rausrückte. Ich nestelte den Brustbeutel heraus, der sich natürlich mit den Kabeln des iPods verhedderte, und es dauerte eine Ewigkeit, in der ich garantiert rot anlief, bis ich endlich die gewünschten Tickets vorlegen konnte. Bis zur Grenze hatten wir eine normale Bahnfahrkarte, weil der Interrailpass innerhalb Deutschlands nicht gültig war, aber ab dort konnten wir ihn dann nutzen. Kompliziert, kompliziert.


    »Gute Fahrt«, sagte der junge Schaffner, der gar nicht mal schlecht ausgesehen hätte (ein bisschen wie Zac Efron), wenn er nicht so verkniffen geschaut hätte.


    »Tobias und Felix machen auch vier Wochen Interrail, ist das nicht witzig?«, sagte Juli in meine Richtung, bevor ich mich wieder schnell genug mit meiner Musik abstöpseln konnte.


    »Hm«, machte ich unbestimmt.


    »Sie sind übrigens beide neunzehn und wohnen auch in Köln«, fuhr Juli unbeirrt fort – woher kam bloß plötzlich ihr Mitteilungsbedürfnis? »Tobias studiert Sport auf Lehramt und Felix …«


    »Physik«, ergänzte Felix, weil es meiner Schwester schon wieder entfallen zu sein schien.


    »Und die beiden wollen auch nach Amsterdam.«


    Überraschung! Warum sollten sie wohl sonst in diesem Zug sitzen?


    »Wir haben gerade überlegt, wie wir die Zeit rumkriegen sollen«, ergriff nun Tobias das Wort. »Hast du eine Idee?« Hallo, was war das für eine blöde Frage? Warum wollten sie das ausgerechnet von mir wissen?


    »Lesen?«, schlug ich vor. Juli und Tobias lachten, als hätte ich einen guten Witz gemacht, nur Felix rang sich nicht einmal ein Lächeln ab.


    »Nun lasst sie doch in Ruhe«, sagte er kopfschüttelnd. Aha, daher wehte also der Wind, meine Schwester und ihr neuer Verbündeter wollten mich bloß ärgern.


    »Wie wäre es mit Wahrheit oder Pflicht?«, schlug ich schnippisch vor. »Kindisch genug seid ihr ja für dieses Spiel.«


    Die beiden lachten wieder, doch dann wurde Tobias plötzlich ernst: »Gar kein schlechter Vorschlag. Wer macht mit?«


    »Verlockend … aber, nein«, lehnte ich eilig ab und widmete mich wieder meinem Buch. Allerdings muss ich gestehen, dass ich mir nicht wieder die iPod-Stöpsel in die Ohren steckte, dafür war ich von Natur aus einfach zu neugierig. Juli hingegen war natürlich sofort Feuer und Flamme für die Idee und auch Felix schloss sich mit einem Schulterzucken an. Sofort knallte Tobias sein Smartphone auf den Tisch zwischen uns und auf Felix’ fragenden Blick hin erklärte er: »Flaschendreh-App.« Oh, Mann, der war noch kindischer, als ich gedacht hatte.


    »Und damit es mehr Spaß macht, gibt es noch eine echte Flasche dazu.« Tobias zog eine Flasche Wodka aus seinem Rucksack auf der Ablage. Meine Güte, es war noch nicht mal Mittag. »Wer kneift, trinkt«, legte Tobias die Regeln fest und nahm direkt mal einen großzügigen Schluck.


    Ich warf einen verstohlenen Blick zum Nachbartisch, um zu sehen, ob unsere Runde bereits unangenehm Aufmerksamkeit erregte, aber die beiden Anzugträger, die sich dort gegenübersaßen, hackten verbissen auf ihren Laptops herum und schienen von dem Saufspiel keine Notiz zu nehmen.


    »Also los.« Mit einem lässigen Wischen seines Zeigefingers brachte Tobias die virtuelle Flasche auf seinem Smartphone zum Rotieren und grölte los, als sie bei Juli stehen blieb.


    »Wahrheit oder Pflicht?«


    »Wahrheit.« Juli kicherte.


    »Hm, lass mal überlegen. Okay, dann, hm, was findest du an einem Kerl sexy?«


    »Lange, blonde Haare, einen sportlichen Körper und ein süßes Lächeln«, ließ Juli sich nicht lange bitten. Surferboy strahlte.


    »Du bist dran.«


    »Felix.« Juli klang ein bisschen enttäuscht. »Wahrheit oder Pflicht?«


    »Pflicht.«


    »Oh, prima. Dann würde ich sagen: Du musst jemanden küssen. Und zwar … Tobias.«


    Ich konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken, das jedoch niemand wahrnahm. Felix griff zur Wodkaflasche.


    »Willst du etwa kneifen?«, zog Tobias ihn auf.


    »Nein, desinfizieren«, erwiderte Felix trocken. Na, der hatte wenigstens Humor. Und dann drückte er seinem Kumpel tatsächlich einen Kuss auf den Mund. Tobias schüttelte sich und ich musste innerlich grinsen. Geschah ihm recht.


    Und so ging es weiter bis kurz vor Amsterdam. Inzwischen war die Wodkaflasche zu zwei Dritteln geleert, das meiste davon befand sich in Tobias’ Magen, und so ziemlich jeder war mindestens einmal geküsst worden, sogar der süße Schaffner, der zwar etwas perplex, aber gar nicht so unglücklich aussah, als Juli ihre Lippen auf seine presste.


    Der Bahnhof war bereits angesagt worden, und ich hatte gerade begonnen, meine Sachen zusammenzupacken, als Tobias auf eine neue zündende Idee kam.


    »Letzte Aufgabe«, verkündete er. »Dieses Mal für alle. Wer schafft es, in Amsterdam guten Stoff für einen Joint zu besorgen?«


    »Tobi, du weißt genau, dass die Holländer nichts mehr an Ausländer verkaufen dürfen«, mischte Felix sich ein.


    »Darum geht es ja«, wimmelte Tobias ihn ab. »Sonst wäre es doch keine Herausforderung.«


    Ich betrachtete meine Schwester, die ihrerseits ihren neuen Schwarm mit rot glühenden Wangen anschaute. Juli würde mitmachen, das war mir sofort klar. Und wenn es nur darum ging, Tobias zu beeindrucken.


    »Kein Problem«, erklärte sie auch schon und Felix zuckte nur wieder mit den Schultern.


    »Dann ist das abgemacht«, stellte Tobias begeistert fest. »Wir treffen uns morgen Abend um acht auf dem Leidseplein, da soll einiges los sein. Wer das leckerste Gras mitbringt, gewinnt.«


    »Abgemacht«, stimmte Juli zu.


    Ich stopfte mein Buch in den Rucksack und schwieg. Welche vernünftigen Argumente sollte man gegen so viel geballten Blödsinn schon vorbringen? Trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl, als ich hinter meiner völlig überdrehten Schwester aus dem Zug kletterte.


    Bahnhof Amsterdam Centraal. Station eins unserer Reise. Dabei hatte ich nach den ersten drei Stunden Zugfahrt eigentlich schon genug davon, Urlaub mit meiner Schwester zu machen.
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    Ich dachte eigentlich, wir wollten eine Reise mit dem Zug machen – aber es scheint eher eine Achterbahnfahrt zu werden.


    aus Lenas Tagebuch


    »Was ist denn hier los?« Überrascht betrachtete ich die Menschenmassen, die sich vor dem Bahnhof drängten. Der nicht gerade kleine Platz war zum Bersten voll, wobei das noch die Untertreibung des Jahrhunderts sein dürfte. Er war voll, voll, voll, überall um uns herum waren Menschen. Und was mich am meisten daran wunderte, war, dass viele von ihnen in Kostümen herumliefen. In ziemlich engen Kostümen mit ziemlich wenig Stoff. Männer wie Frauen.


    »Sorry«, murmelte ich automatisch, als mich ein Typ anrempelte, der eine schwarze Lederweste und nichts darunter trug, außer einem sexy Sixpack, das vom Nabel bis zur Brust mit einem Tribal Tattoo verziert war.


    »Was ist hier los?«, wiederholte ich in Julis Richtung und sah, wie meine Schwester grinste.


    »Gay Pride«, erwiderte sie, als sei das Allgemeinwissen.


    »Wie bitte?«


    »Dieses Wochenende findet in Amsterdam die jährliche Schwulen- und Lesbenparty statt. Ist so was Ähnliches wie der Christopher Street Day in Köln. Hast du das bei deinen Internetrecherchen etwa nicht herausgefunden?« Sie grinste wieder und ich hätte sie erwürgen können. Nicht, dass ich was gegen eine solche Party hätte, aber ich hätte es gern vorher gewusst!


    »Nein«, gab ich bissig zurück. »Ich habe uns ein Zimmer organisiert.« Jetzt kapierte ich wenigstens, warum das so kompliziert gewesen war.


    »Na, dann wollen wir mal schauen, ob wir es bis zu diesem Zimmer schaffen«, erklärte meine Schwester fröhlich und fing an, sich durch die Menschenmassen zu schieben. Ich warf einen wehmütigen Blick zurück auf die rote Backsteinfassade des schnörkeligen Bahnhofsgebäudes, dann beeilte ich mich, Juli zu folgen. Nicht auszudenken, wenn ich sie in dem Gedränge verlieren würde.


    Von der Webseite der Jugendherberge hatte ich mir die Wegbeschreibung abgeschrieben und noch im Zug rausgekramt. Vom Bahnhof die Tram Nummer 1, 2 oder 5 nehmen, sechs Stationen fahren, aussteigen an der Prinsengracht. Das hatte einfach geklungen, jedoch überfielen mich angesichts der aktuellen Situation Zweifel, ob es tatsächlich so leicht werden würde. Nachdem wir uns durch eine Gruppe Frauen in Matrosenanzügen gequetscht, einen Schwarm männlicher Bienen hinter uns gelassen hatten und einer trommelnden und tanzenden Sambaformation nur knapp entkommen waren, erreichten wir schließlich die Tramstation, an der in just diesem Moment eine blau-weiße Straßenbahn der Linie zwei hielt. So weit alles super, nur leider wollten noch ein paar andere Leute hier einsteigen.


    Ich fasse mich kurz: Irgendwie passten wir noch in diese Tram, auch wenn ich während der ganzen Fahrt an nichts anderes denken konnte, als dass ich am Ende vermutlich flach wie eine Flunder gedrückt war und platt auf den Bürgersteig kippen würde, weil mich von vorn ein Typ im hautengen Catsuit mit seinem kugelrunden Bauch an die Haltestange drängte und mein steinschwerer Rucksack mir das Ausweichen nach hinten unmöglich machte.


    »Cool, schau mal«, hörte ich Juli alle paar Minuten rufen. Leider war der Catsuit-Typ so hoch wie rund und versperrte mir jegliche Aussicht. Also zählte ich stumm die Haltestellen mit und drängelte mich an der sechsten zur Tür.


    Draußen waren fast ebenso viele Menschen unterwegs wie am Bahnhof. Wir überquerten eine Brücke, unter der das Wasser in einer der Amsterdamer Grachten träge dahinfloss. Ich fragte mich, wie Juli es schaffte, mit ihren Pfennigabsätzen auf dem Kopfsteinpflaster zu laufen, ohne umzuknicken, und dabei noch so grazil auszusehen wie ein Model auf dem Laufsteg. Ich hingegen bekam das bloße Laufen mit meinen Sneakers kaum hin. Noch eine Brücke, dann erreichten wir die Leidsegracht, an der die Jugendherberge liegen sollte. Ich ließ meinen Blick über die Backsteinbauten mit den Treppengiebeln wandern und entdeckte auf unserer linken Seite ein wirklich sehr schmales Haus mit auffallend roten Fensterläden, über dessen Eingangstür ein Schild mit ebenfalls roter Schrift verkündete, dass wir hier richtig waren: »Hostel«.


    »Süß!«, trällerte meine Schwester und steuerte auf die dunkle Holztür zu. Und »süß« war das Wort, das sie in der nächsten Viertelstunde etwa hundert Mal benutzte. Der Typ an der Rezeption war »süß«, der Aufenthaltsraum mit den ausgesessenen Ledersofas war »süß«, die Bettdecken in unserem Zimmer, auf denen in Englisch, Französisch und Holländisch »Gute Nacht« stand, waren ebenfalls »süß«. Sogar die gelb gestrichenen, abschließbaren Schränke, Modell Schwimmbadumkleide, waren »süß«.


    Mir hingegen stieß ziemlich sauer auf, dass wir unser Zimmer, das ebenfalls kaum größer war als eine Umkleidekabine, mit zwei weiteren Mädels teilen sollten. Das war mir vorher nicht klar gewesen und ich ärgerte mich, denn eigentlich habe ich beim Schlafen gern meine Ruhe. Auf den beiden belegten Betten stapelten sich Klamotten, ansonsten war von unseren Mitbewohnerinnen nichts zu sehen.


    »Na komm, Lena, zieh nicht so ein Gesicht.« Meine Schwester warf ihren Rucksack auf das freie Bett an der Wand – damit blieb für mich eins in der Raummitte – und fing sofort an, in ihren Sachen zu wühlen. Nach kürzester Zeit hatte sie ein gepunktetes Vintagekleid übergestreift, das sie mit einem breiten Gürtel in der Taille schnürte, dazu kombinierte sie eine riesige Sonnenbrille und schlüpfte in grüne Lederstiefeletten mit allgemeinverträglichen Absätzen. Selbst meine Schwester gab sich anscheinend dem Kopfsteinpflaster geschlagen.


    »Los«, drängte sie. »Oder willst du in dieser Besenkammer versauern?« So viel zum Thema »süß«.


    »Schon gut.« Ich verstaute meinen Rucksack ungeöffnet unter dem Bett, denn ich fand eigentlich nicht, dass man nach einem halben Reisetag bereits das Outfit wechseln musste.


    Ohrenbetäubende Technobeats schallten uns entgegen, als wir wieder vor das Hostel traten. »Die Canal Parade hat schon angefangen«, jubelte meine Schwester und eilte die Straße hinunter zur Prinsengracht, wo sie sich durch die Schaulustigen bis an den Rand der Gracht drängelte. Noch immer etwas grummelig, weil sie mir vorher nichts davon gesagt hatte, was mich hier in Amsterdam erwartete, bahnte ich mir einen Weg zu Juli.


    Die Beats dröhnten von einem Boot, auf dem eine bunte Truppe in hautengen Leoprintanzügen abtanzte. Ihre Körper zuckten so ekstatisch, dass ich Sorge hatte, einige von ihnen würden gleich über Bord gehen. Das Schiff fuhr vorbei und als nächstes folgte eines mit schwarz gekleideter Besatzung.


    Im Bug stand eine einsame Sängerin in löchrigen Netzstrümpfen, kniehohen Stiefeln und Lackmontur, die Haare einen halben Meter hochtoupiert und das Gesicht weiß geschminkt. Mit unfassbar tiefer Stimme röhrte sie ins Mikro. War das etwa ein Mann?


    Auf dem nächsten Schiff befanden sich mehrere Zweimetergrazien in barocken Rüschenkleidern und mit weiß gepuderten Perücken auf den Köpfen und schaukelten im Rhythmus von »Dreamgirl« ihre Hüften. Eine junge Frau neben mir begann, den Text meines Lieblingsliedes lautstark mitzusingen.


    So gern ich Juli noch ein bisschen gegrollt hätte, ich merkte schnell, dass ich mich dieser großartigen Stimmung einfach nicht entziehen konnte.


    »Ist das nicht Hammer?«, freute sich meine Schwester und ich nickte. Ja, das war der Hammer! Die Parade auf dem Wasser dauerte fast zwei Stunden und die Besatzungen der Schiffe überboten sich mit ihren schrillen Outfits und den Tanz- und Gesangsdarbietungen.


    »Und jetzt?«, fragte Juli, als sich die Zuschauermenge um uns herum aufzulösen begann.


    »Wie wäre es mit einer Runde Ausruhen?« Ich sehnte mich danach, mich auf meinem Bett auszustrecken und meinem Rücken, der vom Rucksackschleppen noch immer schmerzgeplagt war, eine Pause zu gönnen. Außerdem hätte ich gern ein paar Seiten in meinem Buch gelesen.


    »Ausruhen kannst du dich, wenn du tot bist«, konterte Juli. Argh, warum war ausgerechnet ich mit einem Duracellhasen als Schwester geschlagen?


    »Ach, bitte, Juli, nur eine halbe Stunde«, bettelte ich.


    »Nix da, wir haben eine Mission.« Juli war wirklich erbarmungslos.


    »Du hast vielleicht eine Mission. Ich mach bei dem Quatsch garantiert nicht mit.« Meine gute Laune war wieder dahin. Ich wusste genau, was Juli meinte: Sie wollte losziehen und das Zeug besorgen, mit dem sie morgen Abend Tobias beeindrucken wollte.


    »Dann leg dich halt hin«, gab Juli mit einem gelangweilten Schulterzucken zurück. »Ich such mir so lange einen schönen Coffeeshop.«


    Aber so einfach war das nicht. Denn ich hatte auch eine Mission, zumindest hatte ich meiner Mutter ein Versprechen geben müssen, kurz bevor meine Schwester und ich unsere Reise antraten. Am Abend vor der Abreise war sie in mein Zimmer gekommen und hatte sich zu mir aufs Bett gesetzt. »Passt du ein bisschen auf Julia auf?«, hatte sie mich gebeten. Und als ich nur genervt stöhnte, fuhr sie fort: »Ich weiß, dass deine Schwester die Ältere ist, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass du viel vernünftiger bist als Juli.« Womit meine Mutter wohl den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    »Schon gut«, seufzte ich mal wieder. »Ich komme mit.«


    Es war immer noch unglaublich viel los in der Stadt, aber die Party schien sich jetzt langsam von den Straßen weg in die Bars und Clubs zu verlegen.


    Einen Coffeeshop zu finden, war definitiv nicht der schwierige Teil der Aufgabe. Es gab die Kiffercafés quasi an jeder Straßenecke, unverkennbar war der süßliche Geruch, der aus den Türen nach draußen quoll und mir leichte Übelkeit verursachte.


    »Suchst du was Bestimmtes?«, wollte ich schließlich von meiner Schwester wissen, als sie bereits am dritten Laden vorbeigelaufen war.


    »Hm, nee«, räumte sie ein und stieß die grün gestrichene Tür eines Shops auf, dessen Schaufensterscheibe mit den Köpfen rauchender Rastalockenträger bemalt war. Ohne sich nach mir umzusehen, marschierte Juli hinein. Ich gab mir einen Ruck und folgte ihr.


    Der Coffeeshop war gut besucht, auf bequemen Sesseln drückten sich Leute verschiedensten Alters und unterschiedlichster Hautfarben herum und die süße Luft war zum Schneiden dick. Zielstrebig steuerte Juli auf die Verkaufstheke zu, die gar nicht so anders aussah als in einem normalen Café, mal davon abgesehen, dass die Muffins und Kekse auf dem Tresen vermutlich hochprozentiger waren und in den durchsichtigen Dosen im Regal an der Rückwand keine Kaffeebohnen aufbewahrt wurden.


    Über der Theke hing eine Tafel, und ich staunte nicht schlecht, als ich die Angebote studierte: Von »Bubble Gum« bis »Fisherman’s Friend« war alles Mögliche dabei, was man auch in der Süßwarenabteilung eines Kaufhauses vermuten würde. Allerdings bezeichneten die unauffälligen Namen wohl verschiedene Sorten von Cannabisprodukten. Zudem gab es wohlklingendere Angebote wie »Purple Haze« und »Royal Cream«. Ich hatte nicht den leisesten Schimmer, was sich dahinter verbarg.


    »Cookie?« Ich zuckte zusammen, als mich plötzlich ein Typ neben mir ansprach, der genauso aussah wie eine der Figuren auf der Schaufensterscheibe. Auffordernd deutete er auf einen Teller, auf dem sich mehrere Kekse stapelten.


    »No, thank you«, beeilte ich mich zu sagen. Erst als der Rastatyp lauthals lachte, wurde mir mein entsetzter Gesichtsausdruck bewusst. Schnell schloss ich mich meiner Schwester an, die bereits zum Verkaufstresen vorgerückt war. Mit heftigem Wimperngeklimper gab sie gerade ihre Bestellung bei einem jungen Mann mit Schiebermütze auf. Ob Juli wirklich glaubte, dass sie ihr Ziel mit ein bisschen Flirten erreichen würde?


    »Your ID card, please«, ließ der Angeflirtete sich jedoch nicht so leicht erweichen. Ich atmete auf, hoffentlich brach Juli das ganze Unterfangen ab, wenn es kompliziert wurde. Aber sie kramte bereits ihren Perso aus dem Portemonnaie und legte ihn auf den Tresen.


    Der Schiebermützentyp runzelte die Stirn, dann reichte er Juli den Ausweis zurück. »Okay.« Moment. Hatte ich mich gerade verhört?


    »But I thought foreigners were not allowed to buy that«, sagte ich verwundert und kramte vergeblich in meinem Schulenglisch-Wortschatz nach der Übersetzung für Haschisch. Juli warf mir einen bösen Blick zu, aber der Typ lachte.


    »Am einen Tag ist es so, am anderen anders«, erklärte er lapidar in fehlerfreiem Deutsch – mein Akzent hatte offenbar verraten, woher wir kamen. »Und in Amsterdam gelten ohnehin andere Gesetze als im Rest der Niederlande.« Er knallte ein kleines Plastiktütchen vor Juli auf den Tresen, auf dessen Vorderseite das Bild einer Hanfpflanze prangte und in dem sich eine krümelige, grünliche Substanz befand. Juli reichte ihm einen Zehneuroschein über die Theke und kassierte strahlend ihr Wechselgeld. So einfach war das also.


    »Task completed«, freute sich Juli, als wir aus dem Coffeeshop wieder an die frische Luft traten. Ich atmete erst mal tief durch und merkte, dass mir der Kopf brummte. Ob man allein vom Einatmen des Rauchs high werden konnte?


    »Das war ja total easy peasy«, versuchte ich, Julis Begeisterung zu dämpfen. Vergeblich.


    »Ist doch egal. Ich hab das Zeug und stehe morgen Abend nicht mit leeren Händen da.«


    »Willst du wirklich zu dem Treffen?« Wider besseres Wissen hoffte ich, dass meine Schwester bereits das Interesse an dem Surferboy und seinem Kumpel verloren haben könnte.


    »Klar«, machte Juli meine Hoffnung augenblicklich zunichte, um dann noch hinterherzuschieben: »Sei doch nicht so eine Spaßbremse.«


    Ich wollte aber gern eine Spaßbremse sein. Zumindest wenn man Julis Definition von Spaß zugrunde legte.


    »Die Spaßbremse geht jetzt schlafen«, sagte ich und ignorierte Julis provozierenden Blick auf ihre Armbanduhr, die gerade mal kurz nach sechs zeigte. Immerhin verkniff sie sich eine weitere bissige Bemerkung.


    »Ich gehe feiern«, entgegnete sie stattdessen. Und so trennten sich unsere Wege.


    Sorry, Mama, dachte ich, als ich mich auf den Rückweg ins Hostel machte, deine Erstgeborene ist manchmal wirklich nicht zu ertragen. Ich konnte nur hoffen, dass Juli ohne mich keinen totalen Mist bauen würde.


    Während mein Rücken nur noch eins wollte – sich lang ausstrecken –, hatte mein Magen seine eigenen Vorstellungen, die er mittlerweile ziemlich laut äußerte: Essen! Ich beschloss also, mir auf dem Weg irgendeine Pommesbude zu suchen, denn die Pommes in Holland sind ja legendär. Eine Snackbar war nicht schwieriger zu finden als ein Coffeeshop, denn diese Frittenbuden gab es quasi an jeder Ecke von Amsterdam. Ich ging einfach in die erstbeste hinein und steuerte auf die Theke zu, hinter der eine junge Verkäuferin stand, die mit ihren dicken blonden Zöpfen und dem breiten Lächeln ungelogen genau aussah wie Frau Antje aus Holland (die aus der Käsewerbung).


    Es dauerte ewig, bis ich die Menükarte, die über den dampfenden Fritteusen hing, studiert hatte. Einfach unfassbar, wie viele verschiedene Soßen man zu einer simplen Pommes bekommen konnte. Schließlich entschied ich mich für Friet speciaal mit Frikandel und brach mir beim Bestellen fast die Zunge im hinteren Rachenraum.


    Frau Antje lachte und erklärte mir etwas, wovon ich kein Wort verstand. »Frikandel« wiederholte sie und deutete einmal quer durch den kleinen Raum mit den Resopaltischen. Mein Blick folgte dem Zeigefinger, und ich entdeckte einen Automaten mit mehreren Reihen kleiner Klappfächer, über denen zu lesen war: Eet smakelijk, was vermutlich »lecker essen« bedeutete.


    Dann reichte Frau Antje mir meine Pommes mit Ketchup, Mayo und – wie ich zu meinem Entsetzen feststellte – Massen von Zwiebeln. Ich verzichtete nach einem Blick in den Automaten auf die Fleischbeilage, hockte mich an einen der zerkratzten Tische und schob die Zwiebeln, so gut es ging, zur Seite. Immerhin: Die Pommes waren echt köstlich! Und sehr sättigend.


    Ich lächelte Frau Antje beim Rausgehen zu und lief zurück zum Hostel.


    Das Viererzimmer hatte ich um diese Uhrzeit natürlich für mich. Ich zog mir mein Schlafshirt über, kroch unter die mehrsprachige Bettdecke und holte aus dem kleinen Rucksack mein Tagebuch, eine etwas zerfledderte rote Kladde, die ich eigentlich überallhin mitnehme. Es dauerte über eine Stunde, bis ich alles aufgeschrieben hatte, was ich an diesem einen Tag erlebt hatte. Danach schloss ich die Augen, zu groggy, um noch ein paar Seiten zu lesen. Und obwohl die Matratze durchgelegen und das Kissen zu flach war, muss ich fast augenblicklich eingeschlafen sein.


    Mitten in der Nacht wachte ich davon auf, dass jemand über mein Bett fiel. Erschrocken fuhr ich hoch und fluchte leise, als ich meine Schwester erkannte.


    »’tschuldigung«, nuschelte Juli und warf sich auf ihr eigenes Bett. Es dauerte keine drei Sekunden, bis ich ihre gleichmäßigen Atemgeräusche hörte. Ich selbst fand noch lange nicht wieder in den Schlaf. Und das lag nicht nur daran, dass das Mädchen, das im Bett auf meiner anderen Seite lag, Polypen haben musste und durchdringend schnarchte. Mir war flau im Magen, und ich fürchtete schon, dass die Pommes ein bisschen zu »spezial« gewesen sein könnten. Doch dann wurde mir klar, dass ich einfach nervös war. Was würde Tag zwei unserer Reise bringen und Tag drei und Tag vier …?


    Schließlich steckte ich mir meine iPod-Stöpsel in die Ohren und No Way sangen mich sanft ins Land der Träume.
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    Ich sehne mich so … manchmal so sehr, dass ich darüber fast vergesse, wonach.


    aus Lenas Tagebuch


    »Raus aus dem Bett, Schnarchnase!« Meine Schwester kitzelte mich an den Füßen. So hatte sie mich schon geweckt, als wir noch in die Grundschule gingen, und ich hasste es heute noch genau wie damals.


    Im Gegensatz zu mir Achtstundenschläferin brauchte Juli eigentlich keinen Schlaf. Trotz ihrer kurzen Nacht sah sie blendend aus: Zur geknöpften Taillen-Hotpants trug sie eine geknitterte Rüschenbluse, ihr Styling komplettierten ein geblümtes Tuch und riesige Kreolen an den Ohren. Ihr leicht geschminktes Gesicht wirkte, als hätte sie gestern einen entspannenden Wellnesstag eingelegt. Unfair! Ich selbst hatte vermutlich eher Ähnlichkeit mit Julis Bluse: weiß wie eine Wand und ziemlich zerknittert.


    »Wenn hier einer schnarcht, dann du«, gab ich grummelnd zurück. »Oder Miss Polypen aus dem Nachbarbett.« Mist, manchmal redet mein Mund einfach schneller, als ich denke. Erschrocken drehte ich mich um, aber die Damen aus den beiden anderen Betten waren bereits aufgestanden.


    »Wie spät?«


    »Schon fast zehn.« Wieder machte Juli Anstalten, sich meinen Fußsohlen zu widmen. Eilig zog ich die Füße unter die Decke, worauf sie sich auf mich stürzte und anfing, mich in die Seite zu piksen.


    »Okay, okay.« Ich befreite mich und fiel beinahe aus dem Bett. »Nur schnell duschen, dann können wir los.«


    Juli setzte sich auf die Bettkante und tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Armbanduhr. »Fünf Minuten, sonst geh ich allein los.«


    Argh! Es gibt zwei Dinge, die ich am Morgen brauche, um wach zu werden: eine ausgiebige Dusche und einen großen Milchkaffee. Und es gibt eine Sache, die ich definitiv nicht brauche: eine nervige Schwester!


    Noch immer im Dämmerzustand stolperte ich quer über den Flur zu den Gemeinschaftsduschen, aus denen verheißungsvolles Rauschen erklang. Es gab drei Duschen. Und sie waren alle drei: belegt!


    Noch mal Argh!


    Ich taumelte zurück in unser Zimmer und bat Juli um einen Aufschub, aber die blieb erbarmungslos: »Drei Minuten und vierzig.«


    Also zog ich mir ein frisches T-Shirt zu meinen Jeans von gestern an und kämmte mir mit gespreizten Fingern durch die Haare, bevor ich sie mit einem Haargummi am Hinterkopf zu einem wuscheligen Knoten hochband. Schnell noch in die Sneakers gerutscht und …


    »Fertig.«


    »Schön wie der junge Morgen«, ätzte Juli.


    »Morgan? Ein neuer Verehrer?«, gab ich etwas lahm zurück.


    »Nein, der heißt Maarten.«


    Ich verdrehte bloß die Augen.


    »Apropos«, fuhr Juli unbeirrt fort, während sie vor mir die Treppen hinuntersprang. »Maarten lädt uns zum Frühstück ein.«


    »Und wer ist Maarten?«, hakte ich mit einem unüberhörbaren Stöhnen nach.


    »Ich hab ihn gestern in einem Club kennengelernt. Er studiert Kunst und jobbt in einem Café an der Keizersgracht. Und er ist total nett.«


    Ich verkniff mir die Bemerkung, dass nett bekanntlich der kleine Bruder von sch… ist, und eilte meiner Schwester nach, die auf ihren Sandalen mit mindestens sechs Zentimetern Absatz ein beachtliches Tempo vorlegte. Es war nicht weit bis zur Keizersgracht, und als wir vor dem schwarzen Backsteinbau ankamen, der das Bagelcafé beherbergte, war ich schon fast wieder mit meiner männermordenden Schwester versöhnt. Es gab nicht nur einen großen Milchkaffee – der auf Holländisch koffie verkeerd heißt, wie mir der wirklich sehr nette Maarten erklärte –, sondern auch einen freien Tisch in der Sonne direkt an der Gracht.


    Während Juli noch ein bisschen mit ihrer neuesten Eroberung flirtete, streckte ich mein Gesicht in die Sonnenstrahlen, kniff die Augen halb zusammen und schlürfte gierig meinen viel zu heißen, »verkehrten« Kaffee. Das war Urlaub nach meinem Geschmack!


    »Das ist wirklich Wahnsinn!«, riss Julis Stimme mich aus meinen Tagträumereien, in denen natürlich vor allem Joey eine Rolle spielte. Unwillig wandte ich ihr meine Aufmerksamkeit zu.


    »Die Mädels hier sehen alle aus, als kämen sie direkt vom Laufsteg«, ließ meine Schwester mich an ihrer Begeisterung teilhaben. Ich folgte Julis Blick und entdeckte eine Gruppe junger Frauen, die sich gerade an den Nachbartisch setzten. Juli hatte recht. Die fünf wirkten wie eine Abordnung aus »GNTM« oder einer anderen Model-Castingshow, was allerdings weniger an ihrem guten Aussehen als an ihrem lässigen Street Style lag.


    »Ist dir auch schon aufgefallen, dass die Holländer einfach mehr Stil haben als die Deutschen?«, ereiferte sich Juli weiter. »Ich meine, natürlichen Stil. Da kommen die deutschen Möchtegern-Fashionistas im Leben nicht ran.« Elegant schlug Juli ihre nackten Beine übereinander. Ich fand, dass sie mit ihrem eigenen Outfit den Damen am Nebentisch durchaus Konkurrenz machte, allerdings hätte ich mir lieber auf die Zunge gebissen, als meiner Schwester ein Kompliment zu machen.


    »Tja«, sagte ich stattdessen spitz. »Das richtige Outfit allein macht noch kein Model.«


    Juli zuckte fast unmerklich zusammen. Ich wusste, dass ich ihren wunden Punkt getroffen hatte. Seit sie zwölf Jahre alt war und Werbeaufnahmen für einen Aldi-Prospekt machen durfte, träumt meine Schwester von einer Modelkarriere. Aber dafür ist sie einfach zu klein (1,69 Meter behauptet sie, ich tippe allerdings auf fünf Zentimeter weniger). Selbst bei Heidi Klums Casting-Show ist Juli deswegen schon in der Vorrunde rausgeflogen.


    »Bist du bald fertig?«, wechselte Juli säuerlich das Thema. »Wir haben heute noch viel vor.«


    »Haben wir?« Ich hatte eigentlich nur eins vor: Ich wollte mir gern das Anne-Frank-Haus anschauen.


    »Hallo? Wir sind in Amsterdam! Du wirst doch nicht nach Hause fahren wollen, ohne das Rotlichtviertel gesehen zu haben.«


    Doch, eigentlich hätte ich darauf gut verzichten können, aber Juli war bereits aufgesprungen und abmarschbereit. Wir nahmen die Tram zurück zum Bahnhof und machten uns von dort zu Fuß auf den Weg. Es war später Vormittag, und ich hatte die Hoffnung, dass um diese Zeit in besagtem Viertel noch nicht viel los sein würde, doch leider hatte ich mich getäuscht. In den kleinen Kopfsteinpflastergassen wimmelte es bereits von Touristen und die roten Neonreklamen über den Eingangstüren zu Clubs und Bars leuchteten uns entgegen und verkündeten wahlweise: »Sex« oder »Love«.


    »Als ob das hier irgendetwas mit Liebe zu tun hätte«, beschwerte ich mich.


    »Was weißt du denn schon von Liebe?«, konterte Juli. Seit meiner Breitseite über ihre Modelambitionen war sie nicht so gut auf mich zu sprechen. Doch zu dieser Frage hatte ich eine klare Meinung, obwohl – oder gerade weil – meine eigenen Erfahrungen sich auf das eine Mal mit Mädchenschwarm Marco Messmann beschränkten (eine Erfahrung, die ich auf keinen Fall wiederholen wollte).


    »Liebe findet hier statt.« Ich deutete auf mein Herz. »Und nicht eine Etage tiefer.«


    Juli lachte nur und ich funkelte sie wütend an. Dabei rannte ich direkt in einen japanischen Touristen hinein, der seine Kamera auf ein Schaufenster gerichtet hatte, in dem eine füllige Frau in einem extrem knappen Fransenbikini auf einem Barhocker saß und gelangweilt ins Nichts starrte. Mir wurde ein bisschen übel, als ich sie und ihre Kolleginnen in den Nachbarfenstern betrachtete. Nein, mit Liebe hatte das ganz sicher nichts zu tun!


    »Bitte, Juli, lass uns verschwinden«, bat ich.


    »Okay«, stimmte meine Schwester zu meiner Überraschung zu. Aus dem Kängurubeutel, den sie ihre Handtasche nannte, zog sie einen knittrigen Stadtplan, den sie im Hostel mitgenommen hatte, und faltete ihn umständlich auseinander. »Da geht’s lang.« Ich hatte keine Ahnung, wo Juli hinwollte, aber ich war froh, der Fleischbeschau zu entkommen.


    »Condomerie« stand in Großbuchstaben auf der Fensterscheibe, aber der Hinweis wäre wohl kaum nötig gewesen. Denn was es in diesem Laden, den Juli so zielsicher gefunden hatte, zu kaufen gab, war auch an mehreren Wäscheleinen, die quer durch das Schaufenster gespannt waren, ausgestellt: Kondome.


    Ich unterdrückte ein weiteres Stöhnen – meine Schwester schien zurzeit wirklich nur eins im Kopf zu haben – und musste gleichzeitig grinsen. Die Exponate, die alle mit bunten Flüssigkeiten gefüllt waren, waren aber auch wirklich witzig. Es gab Gummis mit einem Fußball am Ende, einen grünen Kaktus und einen roten Fliegenpilz mit weißen Punkten. Bart Simpson war ebenso vertreten wie die Freiheitsstatue und Big Ben. Juli hatte das Geschäft bereits betreten, während ich noch vor dem Fenster stand und staunte. Als ich ihr gerade folgen wollte, erklang aus meinem Rucksack die Melodie von »Dreamgirl«.


    »Hi, Mama«, begrüßte ich meine Mutter, nachdem ich mein Handy endlich in den Tiefen meines Rucksacks gefunden hatte.


    »Hallo, Schatz, wie geht es euch?«


    »Gut.« Was sollte ich schon sagen? Gerade haben wir uns die Prostituierten im Rotlichtviertel von Amsterdam angeschaut und gestern hat Juli Haschisch gekauft? Nee, meine Mutter sollte ja keinen Suchtrupp losschicken und uns direkt wieder nach Hause holen. Ich wollte nach Barcelona!


    »Das ist schön. Ich wollte auch nur mal hören.« Die Stimme meiner Mutter blieb am Ende des Satzes hängen, wie bei einer Frage. Typisch. So lieb ich meine Mutter habe, ihre Kontrollanrufe, die sie sogar tätigt, wenn ich nur bei meiner besten Freundin Sue übernachte, können einem auf die Nerven gehen.


    »Wirklich, alles in Ordnung«, wimmelte ich sie ab. »Wir machen ein bisschen Sightseeing. Amsterdam ist toll.«


    »Und wie klappt es mit dir und deiner Schwester?«


    »Gut.« Fast so gut wie mit einem bissigen Hund und einer aggressiven Katze.


    »Das ist ja prima. Na, dann viel Spaß. Kuss.«


    »Tschüss, Mama.«


    Kaum hatte ich das Handy in meinem Rucksack verstaut, kam Juli aus dem Laden und schwenkte ein durchsichtiges Tütchen, in dem mindestens zehn verschiedenfarbige Kondome steckten.


    »Großeinkauf gemacht?«, kommentierte ich.


    »Man kann nie wissen.«


    »Bist du jetzt fertig?«


    »Ja, bereit fürs Schnarchnasenprogramm.«


    Also bummelten wir zurück Richtung Prinsengracht und schafften es, uns auf dem ganzen Weg nicht mehr zu streiten. Hauptsächlich, weil wir nicht besonders viel miteinander redeten.


    Ich hatte Anne Franks Tagebuch vor zwei Jahren im Unterricht gelesen, und ich muss gestehen, dass ich es bis auf wenige Stellen nicht besonders spannend fand. Allerdings hatte es mich auf die Idee gebracht, selbst mit dem Tagebuchschreiben anzufangen. Aber als wir jetzt vor dem Bücherschrank standen, hinter dem der Zugang zum Versteck von Annes Familie und den anderen lag, spürte ich plötzlich etwas, das mir bei der Lektüre des Tagebuchs gefehlt hatte: Anne wurde real. Dieses Mädchen, das jünger gewesen war als ich, als die Nazis es ermordeten, hatte es tatsächlich gegeben. Mich schauderte es bei dem Gedanken.


    »Ich sehne mich so«, kam mir ein Satz von Anne in den Kopf, der mich damals so berührt hatte, dass ich ihn in mein eigenes Tagebuch übertragen hatte. »… schon so lange.« Wir stiegen eine schmale Leiter hinauf und kamen in das Zimmer von Peter van Pels. Hier hatten Anne und Peter gesessen und sich geküsst. Ich versuchte, es mir auszumalen, den heimlichen Kuss, die wenigen Minuten, in denen Anne ein ganz normaler Teenager mit ganz normalen Problemen gewesen war. Dann stellte ich mich in eine Zimmerecke, um nicht von den anderen Besuchern weitergedrängt zu werden, kramte in meinem Rucksack nach meinem Tagebuch und nahm den Zettel heraus, den ich vorbereitet hatte.


    »Was machst du da?« Juli schaute mir neugierig über die Schulter.


    »Nichts.«


    Ich drehte mich so, dass meine Schwester nichts mehr sehen konnte, und faltete den karierten Zettel eilig zusammen. Ich hatte zwei Sätze aus meinem Tagebuch darauf notiert, und jetzt wollte ich den Zettel hier deponieren, damit jemand anders ihn finden und sich darüber wundern oder freuen konnte. Das ist nämlich mein heimliches Hobby: Wörter freilassen. Ich würde niemals einen Menschen, den ich kenne, mein Tagebuch oder einen anderen Text von mir lesen lassen. Aber manchmal hinterlasse ich Textschnipsel an öffentlichen Orten, wo ein Fremder sie hoffentlich entdeckt. Ich weiß natürlich nie, ob das klappt, aber ich stelle mir gern das Gesicht desjenigen vor, der den Zettel liest.


    Ich ließ das gefaltete Zettelchen fallen und stieß es mit der Fußspitze zur Seite, damit es nicht zertreten wurde.


    »Wollen wir los?«, fragte ich Juli, die sich in der Zwischenzeit das Zimmer der Familie van Pels angesehen und meiner Freilassungsaktion keine weitere Beachtung geschenkt hatte.


    »Sicher.« Juli wirkte einigermaßen überrascht, hatte sich aber schnell wieder gefangen und sah auf die Uhr. »Oh, höchste Zeit, wenn wir uns vor unserem Date noch stylen wollen.«


    »Es ist erst halb sechs!« Bis zu unserem »Date« mit Tobias und Felix waren es noch zweieinhalb Stunden.


    »Sag ich ja, das könnte knapp werden!«
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    Nein. Nein. Nein! Ist es denn zu fassen: Ich habe Ja gesagt!


    aus Lenas Tagebuch


    »Hallo, ihr Hübschen«, begrüßte Tobias uns mit einem breiten Grinsen, als wir uns bis zum Tisch der Jungs durchgeschlagen hatten. Es war ein Wunder, dass wir die beiden überhaupt gefunden hatten, denn der Leidseplein mit seinen Cafés und Bars schien wirklich sehr beliebt zu sein, und sämtliche Tische, die dicht gedrängt auf dem großen Platz zwischen den hohen Bäumen standen, waren besetzt.


    »Hallo«, flötete Juli. Ich nickte nur zur Begrüßung, aber Tobias hatte ohnehin schon wieder nur Augen für meine Schwester und Felix war mit seinem Smartphone beschäftigt. Juli setzte sich wie selbstverständlich auf den freien Korbstuhl neben Surferboy und mir blieb der Platz neben seinem Kumpel.


    »Was wollt ihr?«, fragte Tobias und versuchte, mit erhobener Hand einen Kellner auf uns aufmerksam zu machen.


    »Sex on the beach«, verlangte Juli und klimperte mit ihren langen Wimpern. Prompt wurde Tobias’ Grinsen ein bisschen anzüglich.


    »Cola«, bat ich.


    Tobias gab die Bestellung an den gestressten Kellner weiter und orderte noch zwei Bier, obwohl ihre Gläser auf dem Tisch erst halb leer waren.


    »Und, wie findet ihr Amsterdam?«, fragte Tobias, natürlich nur an meine Schwester gewandt. Innerhalb kürzester Zeit waren die beiden in ein Gespräch über die angesagtesten Partylocations vertieft, wo sie vergangene Nacht gefeiert hatten. Neben mir tippte Felix noch immer auf seinem Telefon herum, und ich wünschte mir, ich hätte mein Buch mitgenommen. Ich starrte Löcher in die Luft, die erfüllt war von Musik und dem Vielklang fröhlicher Stimmen, und kam mir ausgesprochen fehl am Platz vor. Genervt zog ich mein eigenes Handy aus der Tasche und fing an, alte SMS zu löschen. Wie gern hätte ich jetzt mit Sue getextet, aber die war wie jedes Jahr in den Sommerferien mit ihrer Mutter zu deren Familie geflogen, die eine Schaffarm in Neuseeland betrieb. Da war es jetzt früh am Morgen – und Sue war garantiert noch nicht aus dem Bett gefallen. Außerdem wäre eine SMS viel zu teuer.


    Nach knapp fünf Minuten war mein SMS-Speicher blitzblank aufgeräumt und mir war immer noch langweilig. Ich war so genervt, dass ich mich zu Felix drehte und ohne nachzudenken loszickte: »Wenn du mir deine Nummer gibst, könnten wir uns ein bisschen unterhalten, ohne dass du das Handy weglegen müsstest.«


    Zu meiner Überraschung lachte er und legte demonstrativ das Smartphone vor sich auf den Tisch.


    »Sorry. Ein Freund von mir büffelt gerade für eine wichtige Nachklausur und ich musste ihm ein bisschen helfen.« Oje, der Nerd war also auch noch ein Streber. Immerhin einer mit einem netten Lachen, das zwei tiefe Grübchen in seine Wangen zauberte – die ehrlich gesagt sehr niedlich aussahen.


    »Und worum ging es bei der Nachhilfe?«, fragte ich, mehr um etwas zu sagen als aus echtem Interesse.


    »Keplersche Gesetze. Astrophysik. Ich glaube nicht, dass du das kapierst.« Wunderbar. Ein eingebildeter Streber! »Lass uns über was Spannenderes reden als über das Studium.«


    »Okay.« Leider fiel mir nichts ein, was ich sonst hätte erwidern können. Meine fatale Eigenschaft, manchmal schneller zu reden, als ich denken kann, schlägt dummerweise immer ins Gegenteil um, wenn ich mich mit einem fremden Menschen bloß unterhalten will. Dann kann ich so viel denken, wie ich will, aus meinem Mund kommt nichts raus. Netterweise erlöste Felix mich schon nach wenigen Sekunden von dem peinlichen Schweigen.


    »Du musst dich ja super mit deiner Schwester verstehen, wenn ihr beschlossen habt, gemeinsam eine Interrailtour zu machen.«


    Ich stöhnte gequält. »Von wegen. Das Ganze ist eine pure Zweckgemeinschaft. Eigentlich stoßen wir uns ab wie zwei Magnete.«


    »Magnete stoßen sich nur ab, wenn sie gleich gepolt sind«, dozierte Felix, aber er lächelte dabei und seine süßen Grübchen versöhnten mich mit seiner Besserwisserei.


    »Absolut nicht. Juli und ich sind wie Feuer und Wasser, wie Tom und Jerry, wie Kim Kardashian und Paris Hilton …« Ich redete mich richtig in Rage, um Felix die unüberbrückbaren Differenzen zwischen meiner Schwester und mir deutlich zu machen. Als ich sah, dass er wieder grinste, schob ich schnell hinterher: »Ich glaube, so sind Geschwister eben, oder verstehst du dich etwa mit deinen?«


    »Ich hab keine.«


    »Sei bloß froh.«


    »Eigentlich fand ich es immer schade.« Felix schob seine dicke Nerdbrille hoch und wirkte plötzlich ganz ernst. »Ich hätte gerne einen Bruder gehabt, zur Not auch eine Schwester.«


    »Wieso?«


    »Hm, vielleicht als Ausgleich für meine bescheuerten Eltern?« Er sagte es, als wollte er einen Witz machen, aber ich merkte trotzdem, dass er etwas vor mir zu verbergen versuchte. Ich wollte nicht nachbohren, doch Felix redete von sich aus weiter, es klang ironisch, eine Spur bitter vielleicht.


    »Ich war neun, als meine Eltern sich scheiden ließen. Es dauerte keine sechs Monate, bis meine Mutter einen Neuen hatte. Er ist Engländer und ziemlich reich. Sie heirateten und meine Mom zog zu ihm nach Newcastle. Leider wollte sich ihr Gatte das junge Eheglück nicht von mir stören lassen, deshalb schickte meine Mutter mich aufs Internat …«


    In meinem Kopf tauchte eine Erinnerung auf. Es war an meinem zweiten oder dritten Tag auf dem Gymnasium gewesen, als ich am Ende der Pause noch mal aufs Klo musste. Als ich fertig war, waren alle anderen schon in den Räumen verschwunden, und ich hatte keine Ahnung mehr, wo mein Klassenzimmer lag. Weinend hatte ich auf dem Gang gehockt, als plötzlich Juli aufgetaucht war. »Hör auf zu flennen, Heulsuse«, hatte sie gesagt, und ich hasste sie, weil sie mich so nannte. Und noch mehr hasste ich sie, weil sie recht hatte, denn ich heulte schon damals wegen jeder Kleinigkeit. Aber dann hatte Juli mich wortlos an der Hand genommen und zu meiner Klasse gebracht. Ich hatte seit Ewigkeiten nicht mehr daran gedacht, doch jetzt begriff ich, warum Felix sich damals als Kind einen Bruder oder eine Schwester gewünscht hatte, um auf diesem Internat nicht so allein zu sein.


    »Dafür habe ich jetzt meine Freunde. Ist eigentlich besser als Familie.« In einem Zug trank Felix das halb leere Bierglas aus. Julis etwas zu grelles Lachen ließ uns beide hochfahren, zeitverzögert stimmte auch Tobias in den Heiterkeitsausbruch ein. Keine Ahnung, was so lustig war. Unsere Anwesenheit schienen die beiden jedenfalls vergessen zu haben.


    »Woher kennt ihr euch eigentlich, Tobias und du?«, fragte ich mit einem Nicken zur anderen Tischseite.


    »Vom Sport. Wir spielen zusammen Beachvolleyball.«


    »Cool.« Einen so lässigen Sport hatte ich dem Nerd gar nicht zugetraut. Verstohlen betrachte ich Felix genauer und stellte fest, dass in seinem T-Shirt ziemlich breite Schultern steckten. Wo ich schon mal dabei war, inspizierte ich auch sein schwarzes Shirt, das ein großes Bandlogo zierte: Linkin Park. Gar nicht mein Geschmack! Viel zu laut!


    »Findest du die gut?« Ich deutete mit dem Zeigefinger auf Felix’ Brust.


    »Definitiv. Das ist die weltbeste Band.«


    »Von wegen.«


    »Sondern?«


    »No Way forever.«


    Felix lachte. »Die sind doch, soweit ich weiß, ein Auslaufmodell.« Blöder Besserwisser. Ich schwieg beleidigt.


    »Hey, Tobi«, wandte Felix sich an seinen Kumpel, der unwillig die Augen von meiner Schwester löste. »Lena steht auf No Way.« Jetzt lachte auch Tobias und meine Schwester stimmte kichernd ein. Hatte ich tatsächlich gerade angefangen, Felix zu mögen? Dann nahm ich das mit sofortiger Wirkung zurück!


    »Dann wollt ihr wohl auch nach Barcelona?«, fragte Tobias meine Schwester. Dafür, dass er in der Zwischenzeit bereits das dritte Bier getrunken hatte, schien er ziemlich klar denken zu können.


    »Wieso auch?« Meine Wut verrauchte, jetzt war ich neugierig.


    »Tja, wie der Zufall es will«, erklärte Tobias großspurig, »werden die Jungs von No Way uns diese kleine Reise finanzieren.«


    »Hä?« Ich kapierte gar nichts, aber ich spürte, dass hier gerade etwas Entscheidendes passierte.


    »Zeig sie ihnen«, forderte Tobias Felix auf. Tatsächlich begann dieser, in seinem Rucksack zu kramen, und ich spürte, wie ein nervöses Kribbeln meinen Körper erfasste. Sollten die Jungs etwa … aber das war unmöglich! Dann zog Felix etwas hervor, hielt es in die Luft – und meine Atmung setzte für eine Sekunde aus.


    »Woher habt ihr die?«, keuchte ich und versuchte, nach den zwei Tickets in Felix’ erhobener Hand zu greifen, doch er steckte sie schnell zurück in seinen Rucksack und brachte sie damit aus meiner Reichweite. »Vorsicht, das sind unsere Reiseschecks.«


    »Die haben wir bei einem Online-Gewinnspiel gewonnen«, erklärte Tobias. »Eigentlich waren wir ja scharf auf die Tickets für das Champions-League-Finale, die es bei derselben Auslosung gab, aber die Glücksfee hatte wohl bei der Ziehung einen miesen Tag. Deshalb haben wir uns gedacht, dass wir die Karten am besten zu Geld machen können. Ich meine, welcher normale Mensch will sich das Konzert denn schon selbst anschauen?« Er grinste mich ironisch an und ich hätte ihm am liebsten das restliche Bier über den Kopf geschüttet.


    »Die Interrailtour hatten wir schon länger geplant und haben dann beschlossen, die Route ein bisschen zu ändern, um zum Konzert in Barcelona zu sein und dort die Tickets zu verhökern.« Tobias lehnte sich selbstzufrieden zurück und verschränkte die Arme.


    »Warum habt ihr sie nicht einfach bei Ebay verkauft, dann hättet ihr das Geld schon vor der Reise gehabt?«, wandte meine Schwester ein. Ich war erstaunt, dass sie es wagte, Tobias’ Genialität infrage zu stellen.


    »Da hätten wir aber nur einen Bruchteil von dem bekommen, was wir direkt vor dem Konzert verdienen können«, erläuterte Surferboy großspurig. »Stell dir die ganzen verzweifelten Teenies vor, die vor der Konzerthalle campieren werden, um einen letzten Blick auf ihre Idole zu erhaschen.« Wieder schaute er mich an, doch ich starrte stur zurück. »Tausend Euro sind da locker drin.«


    Ich schluckte.


    »Tausend?«


    »Pro Ticket«, bestätigte Tobias.


    Aus. Geplatzt der Traum. Ich hatte keine tausend Euro. Meine Eltern hatten mir zwar denselben Betrag überwiesen, den sie meiner Schwester für diese Reise zusätzlich zum Ticket geschenkt hatten, nämlich 500 Euro, und ich hatte selbst ein bisschen angespart, aber damit kam ich nicht auf diese Summe. Und außerdem brauchte ich das Geld natürlich für die Interrailtour.


    »Sei froh, dass du schon ein Ticket hast«, sagte Felix leise zu mir. Seine Stimme klang nett, fast mitfühlend, aber seine Worte stampften mich in Grund und Boden.


    »Hat sie ja gar nicht«, warf Juli ein. Mist, warum hatte meine Schwester, wenn es drauf ankam, bloß so gute Ohren?


    »Oh, tja«, sagte Felix.


    Tobias, dem das Thema bereits langweilig zu werden schien, fragte: »Hatten wir nicht eigentlich vereinbart, etwas zu diesem Treffen mitzubringen?«


    Eine akute Depression hatte mich fest in ihrem Griff, deshalb bekam ich nur wie durch einen dumpfen Nebel mit, dass meine Schwester das kleine Plastiktütchen mit der grünen Hanfpflanze darauf hervorzog und auf den Tisch knallte. Als die anderen beschlossen, ihren Joint lieber nicht mitten auf dem Leidseplein, sondern im nahe gelegenen Vondelpark zu rauchen, stand ich wie eine Marionette auf, die an Schnüren gezogen wurde.


    Unterwegs besorgten die Jungs zwei Sechserpacks mit Bierdosen, dann machten sie und meine Schwester es sich auf einer Wiese im dunklen Park gemütlich, tranken, rauchten und quatschten und wurden dabei immer alberner. Ich hockte daneben, meine Knie mit den Armen umschlungen, und dachte an Joey und daran, dass ich ihn nie live sehen würde und dass mein Tagtraum von ihm, in dem er mich auf die Bühne zieht und küsst, genau das bleiben würde: ein Traum. Ich heulte nicht, aber das lag nur daran, dass ich mich nicht vor den anderen blamieren wollte.


    Ich war so sehr damit beschäftigt, mich selbst zu bemitleiden, dass ich nicht mitbekam, wie Felix, Tobias und Juli in ihrem Haschischrausch einen Plan schmiedeten, der unsere Reise vollkommen auf den Kopf stellen sollte. Erst als meine Schwester mich anstupste, kehrte ich aus meinem Jammertal in die Wirklichkeit zurück.


    »Was meinst du?«, fragte Juli. »Bist du dabei?«


    »Wo dabei?« Ich schüttelte mich, um wieder richtig zu mir zu kommen.


    »Bei der Europarallye.« Meine Schwester kicherte.


    »Hä?«


    »Tobis Idee«, erklärte Felix. »Ein bisschen bekloppt, aber das sind seine Ideen eigentlich immer.« Auch er fand wohl alles ganz besonders witzig. Ich betrachtete den Berg leerer Dosen, der sich zwischen den dreien auf dem Rasen angehäuft hatte.


    »Es funktioniert wie Wahrheit oder Pflicht«, erläuterte Tobias leicht lallend. »Nur ohne Wahrheit.«


    »Eine Art Wettbewerb«, ergänzte Juli eifrig. »Wir treffen uns in verschiedenen Städten auf unserer Route, und immer einer stellt den anderen eine Aufgabe, die alle erfüllen müssen.« Sie klang so begeistert, als wäre dieses hirnrissige Spiel die tollste Erfindung seit dem Lipgloss mit Erdbeergeschmack.


    »Wir arbeiten in Teams, Jungs gegen Mädchen. Eine unabhängige Jury, bestehend aus uns«, Tobias deutete mit ausladender Geste in die Runde, »vergibt Punkte für die einzelnen Leistungen. Das Team, das am Ende die meisten Punkte hat, gewinnt.«


    »Und was sollen das für Aufgaben sein?«, hakte ich nach.


    »Egal. Hauptsache, lustig.« Tobias lachte, obwohl gar nichts lustig war.


    »Und was hab ich davon?« Dass Juli von der Idee angefixt war, war klar. Erstens liebte sie Abenteuer, und zweitens fand sie es garantiert toll, Tobias auf unserer Reise immer wieder zu begegnen. Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, was mich dazu bringen sollte, bei so einem Quatsch mitzumachen.


    »Hm.« Tobias lehnte sich zu Felix und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der nickte zögernd. »Wenn ihr gewinnt«, erklärte Tobias dann, »bekommt ihr die Tickets für das No-Way-Konzert.«


    Noch während er das sagte, begann mein Herz zu stolpern. Trotzdem bemühte ich mich, so gelassen wie nur möglich zu bleiben.


    »Okay«, antwortete ich gedehnt. »Und was ist euer Preis?«


    Wieder beugte sich Tobias zu Felix, um ihm etwas zuzuflüstern. Felix verdrehte die Augen, nickte dann aber erneut.


    »Wenn wir gewinnen«, erklärte Tobias, »dann verbringt jede von euch eine Nacht mit einem von uns.«


    Juli gackerte los, und mein Herz raste, als wollte es einen Geschwindigkeitsrekord aufstellen.


    »Das ist nicht dein Ernst«, platzte ich geschockt heraus.


    Doch Tobias nickte bloß und zog dabei die Augenbrauen in die Höhe. »Die Tickets für euch, eine Nacht für uns.«


    Ich schluckte schwer. Das würde ich niemals tun, dachte ich empört. Never. Ever. N.I.E. Augenblicklich kam mir das eine Mal in den Sinn und mein fester Vorsatz, mich fortan nur noch mit Jungs einzulassen, die es wert waren.


    Andererseits, sagte eine leise Stimme vorsichtig in meinem Kopf, andererseits geht es hier um Joey. Und Joey war es wert, das wusste ich einfach. Für ihn war ich bereit, eine Menge zu riskieren. Ich schüttelte den Kopf, um die Stimme zu vertreiben. Aber sie blieb hartnäckig. Los, mach schon, flüsterte sie. Du musst bloß diesen blöden Wettbewerb gewinnen, dann wird dein Traum wahr. Mein Traum, Joey nur einmal, ein einziges Mal, nahe zu sein. War ich wirklich bereit, DAS für ihn zu riskieren? Ja, musste ich feststellen. War ich.


    »In Ordnung«, sagte ich.


    Jubelnd fiel mir meine Schwester um den Hals.
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    Memo an mich selbst: Wenn du aufs Klo gehst, nimm alles mit, was du besitzt!


    aus Lenas Tagebuch


    »Ein Foto mit einem der Royals? Wie bist du bloß auf diesen Schwachsinn gekommen?« Über den Rand meines Buches hinweg fixierte ich meine Schwester, die mir gegenüber schlaff in einem der Hartschalensitze des IC nach Brüssel hing. War wohl doch ein bisschen viel gewesen gestern Abend.


    »Wieso? Ist doch witzig!«, verteidigte Juli ihren Einfall mit wenig Energie. »Außerdem haben wir dabei viel bessere Chancen als die Jungs.«


    »Haben wir?« Ich persönlich hatte keine einzige Idee, wie es mir gelingen sollte, ein Foto von mir und einem der Mitglieder des englischen Königshauses zu schießen. Seit Juli gestern Abend das kürzeste Streichholz gezogen und die erste Aufgabe gestellt hatte, grübelte ich bereits darüber nach, wie ich sie lösen sollte. In fünf Tagen wollten wir Tobias und Felix in London treffen, und zwar um zwölf Uhr mittags am Brunnen auf dem Trafalgar Square. Bis dahin sollte es jedem von uns gelungen sein, einen der Royals mit uns zusammen abzulichten. Haha! Ich würde bereits an dieser ersten Aufgabe scheitern!


    »Wirklich, Juli, hättest du nicht irgendetwas Einfacheres finden können?«, nörgelte ich. Aber meine Schwester hatte die Augen geschlossen und schien mir nicht mehr zuzuhören. Genervt senkte ich meinen Blick wieder auf die Seiten meiner Lektüre. Doch sosehr ich die Story liebte, konnte ich mich heute einfach nicht darauf konzentrieren. Also klappte ich den zerlesenen Roman zusammen und stopfte ihn in meinen Rucksack. Stattdessen zog ich mein Tagebuch heraus, um einen Schlachtplan zu entwerfen, indem ich alle Einfälle als Liste notierte. Leider schaffte ich es nicht weiter als bis zum ersten Aufzählungspunkt. Ich starrte aus dem Fenster und blickte auf das platte Grün der Landschaft, das wenig abwechslungsreich vorbeizog.


    Es war eine Schwachsinnsidee gewesen, bei dieser Rallye mitzumachen, musste ich mir eingestehen. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? Natürlich war die Aussicht, ein Konzertticket zu gewinnen, mehr als verlockend. Aber wie groß waren meine Chancen darauf? Verschwindend gering! Und stattdessen würde ich eine Nacht mit einem der Jungs verbringen müssen … Ich durfte gar nicht darüber nachdenken, sonst wurde mir schlecht. Nein, ich würde den dreien erklären, dass ich aussteigen würde. Dass ich keinen Bock auf diesen Kinderkram hatte. Sollten sie den Quatsch doch allein machen. Der Gedanke beruhigte mich ein wenig, und ich schloss ebenfalls die Augen, um eine Runde zu dösen, bis wir Brüssel erreichten. In der belgischen Hauptstadt wollten Juli und ich eine Nacht verbringen, weil wir dort auf dem Weg nach London ohnehin umsteigen mussten.


    »Wir sind da.« Ich musste eingeschlafen sein, denn ich schreckte aus schwarzer Tiefe hoch, als Juli mich an der Schulter rüttelte. Verschlafen rieb ich mir die Augen und sah aus dem Abteilfenster in einen düsteren Bahnhof mit einer niedrig hängenden Stahldeckenkonstruktion. Auf dem Bahnsteig drängelten die Passagiere, doch der Zug selbst war schon gespenstisch leer.


    »Los, raus«, ordnete Juli an.


    »Ich muss aber noch mal dringend«, stellte ich fest. Tatsächlich war der Drang, zur Toilette zu gehen, seit dem Aufwachen so heftig, dass ich kaum an etwas anderes denken konnte.


    »Wie ein Kleinkind«, stöhnte Juli und verdrehte die Augen. »Dafür ist jetzt echt keine Zeit, wir müssen aussteigen.«


    Ich stöhnte, hievte mir den schweren Rucksack auf den Rücken und eierte hinter Juli aus dem Zug. Auf dem Bahnsteig wurde ich hin und her geschubst, während meine Augen hektisch über die Köpfe der anderen Reisenden flogen und nach dem erlösenden Hinweisschild suchten.


    »Excuse me, where is the next toilet?«, fragte ich den erstbesten Menschen, der mit seiner grauen Uniform und dem passenden Käppi halbwegs offiziell aussah. Der deutete den Bahnsteig hinunter. Ich hetzte in die Richtung und ignorierte Juli, die hinter mir herrief. Erst als ich endlich die öffentlichen Sanitäranlagen erreichte, holte meine Schwester mich ein.


    »Hier, pass mal kurz drauf auf«, bat ich, befreite mich aus meinem Rucksack und ließ ihn Juli einfach vor die Füße fallen. Und dann verschwand ich so schnell wie irgend möglich im Porzellanparadies.


    Ich gehöre übrigens – was für Mädchen ja eher untypisch ist – zur Gattung der Schnellpinkler. Was tun die bloß so lange, frage ich mich immer, wenn andere Mädels, natürlich gemeinsam, stundenlang im stillen Örtchen verschwinden. Ich brauche nie länger als drei Minuten, höchstens fünf inklusive Händewaschen.


    Doch für meine Schwester genügte selbst diese kurze Zeitspanne vollkommen, um eine Katastrophe herbeizuführen: Als ich aus der Toilette kam, war Juli verschwunden.


    Hektisch blickte ich mich um, suchte Julis Blondschopf zwischen den herumeilenden Gestalten, aber sie war wie vom Erdboden verschluckt. Immerhin hatte sie meinen Rucksack mitgenommen, denn auch das sperrige Gepäckstück konnte ich nirgends entdecken.


    In meinem Magen begann eine leichte Panik aufzusteigen. Was sollte ich jetzt bloß tun? Etwas wackelig stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um besser über die vielen Köpfe schauen zu können. Und da sah ich Juli. Sie stand gar nicht weit von mir entfernt, nur war die Sicht bislang durch die vorbeieilenden Reisenden verdeckt gewesen. Juli lehnte lässig an einer Säule und unterhielt sich mit einem südländischen Typ in einer coolen Bikerjacke.


    Oh, Juli, dachte ich. Keine fünf Minuten und du hast bereits den nächsten Flirt an Land gezogen. Dann erst fiel mir auf, dass etwas an dem Gesamtbild nicht stimmte. Wie bei diesen Suchbildern, auf denen man fünf Fehler entdecken muss, scannte ich meine Schwester und den Typ von oben bis unten. Was fehlt? Als es mir schließlich klar wurde, kam die Panik wieder hoch und nistete sich in meinem Bauch ein. Wo war mein Rucksack?


    »Juli«, rief ich und eilte zu ihr hinüber.


    »Lena.« Sie grinste mich an. »Das ist Samir.« Sie deutete neben sich, doch der Typ war bereits verschwunden.


    »Wo ist mein Rucksack?«, blaffte ich sie an.


    »Na, vermutlich da, wo du ihn hingeworfen hast.« Juli klang gelangweilt. »Oder glaubst du, ich schlepp deinen schweren Krempel durch die Gegend?«


    »Juli.« Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht loszubrüllen. »Du solltest ihn nicht durch die Gegend schleppen. Du solltest nur ein paar Minuten darauf aufpassen und dich nicht vom erstbesten dahergelaufenen Kerl anquatschen und abschleppen lassen.«


    »Jetzt entspann dich mal.« Juli schien den Ernst der Lage überhaupt nicht zu begreifen. »Wir holen das Teil und dann fahren wir endlich ins Hostel.«


    »Das ist ja das Problem.« Ich sprach mit mühsam unterdrücktem Zorn durch die Zähne. »Das Teil, wie du mein Reisegepäck nennst, ist weg!« Am Ende des Satzes war es mit der Beherrschung vorbei. Ich brüllte meiner Schwester mitten in ihr hübsches Gesicht: »Weg! Kapierst du? Geklaut! Wahrscheinlich hat dein süßer Samir einen ebenso süßen Kumpel, der sich darauf spezialisiert hat, dämlichen Tussis wie dir die Sachen zu klauen!«


    Julis Gesichtsausdruck wechselte innerhalb von Sekunden von gelangweilt über erstaunt bis hin zu stinksauer.


    »Nimm das zurück!«


    »Darauf kannst du lange warten! Dämlich ist nämlich noch gar kein Ausdruck für deine Blödheit. Wie kann man bloß so … so egoistisch sein wie du? Hilfst du eigentlich jemals anderen? Oder denkst du immer nur an dich, dich, dich?« Ich schrie und schrie und am liebsten hätte ich Juli an den Schultern gepackt und durchgeschüttelt. Aber das ging nicht, weil ich meinen kleinen Rucksack in der Hand hatte, den ich zum Glück mit auf die Toilette genommen und nicht meiner Schwester überlassen hatte.


    »Halt die Klappe«, zischte Juli. »Es glotzen schon alle.« Tatsächlich hatten einige der Passanten um uns herum ihr Tempo verlangsamt, zwei oder drei waren sogar stehen geblieben und beobachteten interessiert unsere lautstarke Auseinandersetzung. Aber das war mir egal. Obwohl ich mich normalerweise in Grund und Boden schämen würde, wenn mich fremde Leute derart anstarren, war ich viel zu wütend, um ihnen überhaupt große Beachtung zu schenken.


    »Lass sie ruhig glotzen«, brüllte ich. »Lass sie ruhig alle wissen, was für eine selbstverliebte Schlampe ich zur Schwester habe.«


    »So, jetzt reicht es!« Juli packte mich am Arm und zog mich mit einer Kraft mit, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte. »Deine Unterstellungen lass ich mir nicht mehr gefallen. Jetzt atmest du mal tief durch und wir suchen deinen Rucksack.«


    Und das taten wir. Aber ohne Erfolg. Eine Viertelstunde später musste auch Juli einsehen, dass mein Gepäck verschwunden war. Und eine weitere halbe Stunde später, die wir damit zugebracht hatten, einen Uniformierten ausfindig zu machen, der uns zum Fundbüro brachte, wo mein Rucksack natürlich auch nicht aufgetaucht war, sagte Juli: »Es tut mir leid.«


    Dieses simple Eingeständnis ihrer Schuld, das ich von Juli nie erwartet hätte, warf mich völlig aus der Bahn. Denn das hieß ganz klar: Mein Rucksack war wirklich weg! Nicht, dass darin besonders wertvolle Sachen gewesen wären. Alles, was mir etwas bedeutete, wie »Stolz und Vorurteil« und mein Tagebuch sowie sämtliche echten Wertgegenstände, befanden sich in meinem kleinen Rucksack, den ich ja zum Glück noch hatte. Trotzdem: In dem geklauten Rucksack steckten alle meine Klamotten, die ich für diese Reise mitgenommen hatte, und jetzt besaß ich nichts mehr außer der Jeans und dem Top, die ich am Leib trug. Ich hatte nicht mal mehr Wechselunterwäsche.


    »Ich will nach Hause«, jammerte ich und spürte, wie mir die Tränen im Hals hochstiegen. Ich war wirklich eine Heulsuse.


    »Sollen wir zur Polizei gehen?«, schlug Juli vor, aber ich tat ihre Idee mit einem müden Winken ab. Als ob die Polizei uns helfen könnte. Mein Rucksack war mittlerweile vermutlich schon im Müll gelandet und würde nie wieder auftauchen.


    Bedrückt dachte ich daran, wie blöd die Diebe garantiert geschaut hatten, als sie nur langweilige Mädchenklamotten in dem Rucksack entdeckten.


    »Ich will nach Hause«, wiederholte ich schwach.


    »Jetzt gehen wir erst mal einen Kaffee trinken«, entgegnete Juli und zog mich energisch am Arm zur Metrostation.


    Eine Stunde später saßen wir an einen runden Tisch gequetscht auf der Galerie eines überfüllten Cafés in der Brüsseler Innenstadt. Mit beiden Händen hielt ich meinen Milchkaffee umklammert – der hier wahlweise koffie verkeerd oder café au lait hieß, denn Belgien war ja zweisprachig – und dachte nur immer wieder denselben Satz: Ich will nach Hause!


    »Iss.« Juli stellte ein Stück Schokoladenkuchen mit einer dicken, dunklen Glasur unter meine gesenkte Nasenspitze. »Schokolade macht glücklich.«


    Ich schob den Teller von mir weg. Obwohl der Kuchen köstlich aussah, konnte ich mir gerade nicht vorstellen, auch nur ein einziges Stück davon hinunterzuwürgen.


    »Ich will nach Hause«, wiederholte ich mein neues Mantra und Juli seufzte.


    »Mensch, Lena«, sagte sie. »Willst du wirklich sofort heim zu Mama rennen, nur weil es mal ein bisschen schwierig wird?« Sie pikte die Gabel in meinen Schokokuchen, steckte sie in den Mund und lutschte sorgfältig die klebrige Glasur davon ab. Ein Ausdruck absoluter Zufriedenheit breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


    »Ein bisschen schwierig?« Ich spürte, wie sich wieder ein wenig Zorn in meine Verzweiflung mischte. »Ein bisschen schwierig! Mein Rucksack ist geklaut worden. Meine kompletten Klamotten sind weg. Was ist denn dein Vorschlag? Soll ich vier Wochen lang in derselben schmutzigen Unterhose weiterreisen? Oder sie jeden Abend am Waschbecken auswaschen? Und das Top und die Jeans am besten noch dazu. Verflucht, ich hab noch nicht mal ein Schlafshirt.«


    »Freu dich doch.« Juli machte einen auf betont fröhlich und schob sich das nächste Stück Kuchen in den Mund. »Dann musst du wenigstens den schweren Rucksack nicht mehr schleppen.«


    »Nicht witzig!«, erwiderte ich bloß.


    »Okay«, lenkte meine Schwester ein. »Ich gebe zu, dass die Situation ein bisschen mehr als schwierig ist. Aber wenn du jetzt nach Hause fährst, dann kannst du das Konzert vergessen.«


    Ha, als ob Juli das nicht total egal wäre! Was interessierte es meine Schwester, ob ich es nach Barcelona schaffte oder nicht? Trotzdem spürte ich einen Stich im Herzen, denn Juli hatte recht. Wenn ich jetzt aufgab, hatte ich keine Chance mehr, auch nur in die Nähe von Joey zu gelangen. Und obwohl ich wusste, dass meine Schwester nur nicht wollte, dass ich meine Mutter anrief und nach Hause zurückfuhr, weil das bedeutet hätte, dass auch für Juli die Reise gelaufen war, fragte ich: »Also, was schlägst du vor?«


    »Hm.« Das nächste Stück dunkelbrauner Schokokuchen wanderte in Julis rot geschminkten Mund. Für ein Möchtegernmodel war sie ganz schön versessen auf Süßigkeiten. Sie kaute genüsslich, dann stützte sie ihren Ellenbogen auf den Tisch, legte ihr Kinn in die Handfläche und fixierte mich aus ihren großen blauen Augen.


    »Erst mal kannst du ein paar Sachen von mir leihen. Ich habe wirklich genug dabei.« Ihren Rucksack hatten wir mittlerweile ja auch wohlbehalten in der Jugendherberge deponiert. Ich lachte humorlos. Als ob ich jemals Julis Klamotten anziehen würde. Darin käme ich mir bis zur Unkenntlichkeit verkleidet vor!


    »Ach, komm, so schlimm kann es doch wohl selbst für dich, auch bekannt als Miss Baggy, nicht sein, mal ein paar ordentliche Klamotten anzuziehen.« Julis roter Mund verzog sich zu einem Schmollen. Aber auch wenn mir die Sachen meiner Schwester vermutlich tadellos gepasst hätten – außer, dass sie um den Busen herum etwas weit waren –, konnte ich mir im Leben nicht vorstellen, mich in ihre schrägen Designer-Fummel und Vintage-Looks zu hüllen.


    »Na gut«, lenkte Juli erneut ein. »Dann gehen wir eben shoppen.« Ihre Augen fingen an zu leuchten. Nichts auf der Welt macht meine Schwester so glücklich, wie Klamotten einzukaufen.


    »Klar. Und vorher klauen wir irgendjemandem das Portemonnaie.« Ich schüttelte bloß den Kopf. Woher sollte ich das Geld nehmen, um mir eine komplette neue Reisegarderobe zuzulegen?


    »Hm«, machte Juli wieder und schien zu überlegen, dann grinste sie mich verschwörerisch an. Ich fragte mich, ob mir das Grinsen nur deshalb teuflisch vorkam, weil ich von meiner Schwester immer das Schlimmste erwartete. »Neuer Vorschlag«, sagte sie. »Wir gehen shoppen und … ich bezahle!«


    »Was?« Ich musste mich verhört haben. »Du willst mir meine Klamotten bezahlen? Aber von welchem Geld?«


    »Das lass mal meine Sorge sein«, gab Juli schwammig zurück. »Ich hab von Oma ein bisschen was zum Abi bekommen.« Na, das klärte die Frage. Meine Schwester war schon immer die absolute Lieblingsenkelin unserer Oma und wurde von ihr von vorn bis hinten verhätschelt.


    »Es gibt nur eine Bedingung«, fuhr Juli fort. Das war typisch! Ich hatte noch gar nicht zugestimmt, und schon fing meine Schwester an, Bedingungen zu stellen.


    »Lass hören.«


    »Ich suche die Sachen aus.«


    »Vergiss es.«


    »Ein bisschen mehr Vertrauen in deine Schwester wäre schön.« Juli tat beleidigt. »Außerdem bekommst du noch etwas gratis dazu: mein hochheiliges Versprechen, dass ich alles tun werde, damit wir es schaffen, Tobias und Felix die Konzerttickets abzuknöpfen. Ich gelobe feierlich, dass du diesen schwulen Joey live auf der Bühne zu sehen bekommst! Also, was sagst du?« Sie sah mich eindringlich an, und in ihren Augen las ich neben wilder Entschlossenheit noch etwas, das ich zunächst nicht deuten konnte. Doch dann begriff ich. Es war eine Bitte.


    »Deal?«, fragte Juli.


    Ich seufzte und zog den Schokoladenkuchen zu mir heran, bohrte die Gabel in die süße Masse und führte sie zu meinem Mund. Hmm! Das schmeckte unvergleichlich gut.


    Juli war verrückt, so viel war klar. Aber wenn eine es schaffen konnte, diese Tickets zu gewinnen, dann war sie es. Ich seufzte noch einmal und warf alle guten Vorsätze und alle Vernunft für den Augenblick über Bord.


    »Deal«, nuschelte ich mit vollem Mund.
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    Wünsche sind wie Wecker: Jedes Mal, wenn sich einer erfüllt, muss man aus einem Traum aufwachen.


    aus Lenas Tagebuch


    »Das ist perfekt!« Juli riss ein bordeauxfarbenes Shirt von der Stange, dessen geraffter Ausschnitt von einer großen schwarzen Schleife geziert wurde, und warf es auf den Kleiderberg auf meinen Armen. Ich seufzte stumm. Mir war längst klar, dass es eine blöde Idee gewesen war, mich auf diesen Deal einzulassen. Ich würde für den Rest der Reise aussehen wie ein entlaufener Zirkusclown! Aber jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Seit über einer Stunde rannte Juli kreuz und quer durch den H&M, den sie auf der belebten Einkaufsmeile Rue Neuve zielstrebig angesteuert hatte, und zog Klamotten hervor, die ich bei meinen bisherigen Shoppingtouren nicht einmal eines zweiten Blickes gewürdigt hätte. Es war Sale, keines der Teile auf meinen Armen kostete mehr als zehn Euro und meine Schwester hatte sich in einen Kaufrausch hineingesteigert.


    »Dazu diese Shorts!« Oben auf dem Kleiderberg landete eine kurze karierte Hose in Grau- und Bordeauxtönen.


    »Ein Kleid, ein Kleid, wir brauchen ein Kleid«, skandierte Juli und ließ ihren Blick systematisch über die Kleiderstangen schweifen, bis sie sich mit einem entzückten Aufschrei auf eine Kreation im Sixties-Look stürzte. »Das betont deine schmale Figur!«, jubelte sie, und ich fragte mich, ob das ihr Codewort für meine Körbchengröße A war.


    »Juli«, nörgelte ich. »Es wird langsam ein bisschen schwer.«


    »Oh, okay.« Meine Schwester schien sich wieder zu sammeln. »Dann kommt jetzt der schönste Teil. Anprobieren!« Mir war schleierhaft, was daran so toll sein sollte. Ich hasste das Umziehen in den engen Kabinen mit ihrem Neonlicht, das einen selbst nach dem Sommerurlaub noch käsig wirken ließ. Doch Juli dirigierte mich zu den Umkleidekabinen, vor denen sich bereits eine Warteschlange von Menschen mit Wäschebergen auf den Armen gebildet hatte.


    Endlich wurde eine Kabine für mich frei und Juli hockte sich erwartungsvoll auf einen großen Kunstledersitzwürfel in der Mitte des Umkleidebereichs.


    »Lass die Modenschau beginnen«, forderte sie voller Vorfreude.


    Der Kleiderberg landete chaotisch auf dem Boden der Kabine und ich stand etwas ratlos davor. Schließlich zog ich einen gestreiften Stretchminirock und ein weißes Shirt raus, auf das mit Pailletten gestickt »Take A Chance On Love« stand. Es war das neutralste Outfit, das ich in diesem Haufen entdecken konnte. Den Blick in den Spiegel sparte ich mir und trat etwas unsicher vor die Kabine.


    »Geht gar nicht«, fällte meine Schwester sofort ihr vernichtendes Urteil. Überrascht schaute ich nun doch in den großen Wandspiegel auf der gegenüberliegenden Seite und stimmte Juli unumwunden zu. Ich sah bleich aus und wie in eine Wurstpelle gezwängt. Trotzdem war ich erstaunt über Julis ehrliche Kritik. Ich hätte erwartet, dass meine Schwester alles toll finden würde, was sie selbst ausgesucht hatte, egal, wie furchtbar ich darin aussah.


    »Zieh das Kleid an«, verlangte Juli und ich ging mit einem Schulterzucken zurück in die Kabine. Das Kleid, na gut, ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass mir das auch nur minimal besser stand, aber davon konnte Juli sich gern selbst überzeugen.


    Bei dem Versuch, den Reißverschluss am Rücken zu schließen, verrenkte ich mir beinahe die Schulter, aber der weiche beige Stoff mit dem schmalen schwarzen Band unter der Brust fiel angenehm um meinen Körper. Ich riskierte einen Blick in den Spiegel und starrte mich selbst verblüfft an. War das wirklich ich?


    Juli hatte recht, der Schnitt war wie für mich gemacht: Er kaschierte, was oben fehlt, und betonte meine hübschen Beine, die umso länger wirkten, weil der Saum gut eine Handbreit über dem Knie endete.


    »Volltreffer«, freute sich Juli bei meinem Anblick. »Ich wusste es.«


    »Ja, nicht schlecht«, gab ich zögernd zu.


    »Nicht schlecht? Du siehst aus wie die junge Jackie Kennedy. Na ja, von der Frisur mal abgesehen. Zieh dazu meine Schuhe an.« Sie streifte ihre schwarzen Peeptoes ab und kickte sie zu mir rüber. Da meine Schwester und ich dieselbe Größe haben, hatte ich keine Probleme, in die Schuhe hineinzuschlüpfen, allerdings war es für mich schwieriger als für Juli, darauf zu laufen. Ich eierte auf den hohen Absätzen zum nächsten Spiegel und Juli kicherte. »Gib es zu, das sieht toll aus.« Und, ja, das tat es, obwohl ich zu dem Kleid in Zukunft wohl eher ein paar Ballerinas kombinieren würde. Dieses Kleid musste ich haben – auch wenn ich mir keine einzige Gelegenheit vorstellen konnte, bei der ich es auf unserer Interrailtour anziehen sollte.


    »Weiter«, unterbrach meine Schwester meine selbstverliebte Musterung im Spiegel. »Du hast noch einiges vor dir.«


    Also machte ich weiter und bekam immer mehr Spaß an der Sache. Mit jedem Teil, das ich vom Stapel zog, musste ich mehr und mehr zugeben, dass Juli Geschmack bewiesen hatte. Es waren Sachen, die ich niemals selbst für mich ausgesucht hätte – aber sie standen mir, und was nicht gut aussah, wurde unter dem kritischen Blick meiner Schwester sofort aussortiert.


    Am Ende hatten wir immer noch einen guten Arm voll toller Klamotten, die Juli durch ein paar Basics wie BHs und Bikini, Slips und Socken sowie ein kitschiges Snoopy-Sleepshirt ergänzte. Dann ging sie zur Kasse und bezahlte. Ich kam mir ein kleines bisschen vor wie in Pretty Woman, als Edward die Kreditkarte zückt und Vivian komplett neu einkleidet. Habe ich schon erwähnt, dass ich nicht nur eine Schwäche für romantische Bücher, sondern auch für Liebesfilme habe?


    »Danke«, sagte ich, als wir mit Tüten bepackt wieder auf die Rue Neuve hinaustraten, und ich meinte es genau so.


    »Gern geschehen.« Juli grinste. Der Shoppingtrip hatte sie in beinahe ekstatisch gute Laune versetzt. »War mir ein Vergnügen.«


    »Dafür lade ich dich jetzt zu einer Portion Pommes ein«, schlug ich großzügig vor.


    Bevor wir die Tüten ins Hostel brachten, das gleich um die Ecke lag, spendierte Juli mir noch einen billigen Reiserucksack aus einem Ramschladen. Dann bummelten wir in seltener Eintracht die Rue Neuve hinauf, bis wir an ihrem Ende zur Place de la Monnaie kamen, wo das imposante Gebäude der alten Börse mit dem säulengestützten Portal steht – dort sollte es eine gute Frittenbude geben, behauptete zumindest meine Brüssel-App. In dem rot gestrichenen Laden gab es zu unserem großen Vergnügen Pommes-Sandwichs auf der Karte, also Fritten in einem Stück aufgeschnittenem Baguette. Sie schmeckten gar nicht mal schlecht!


    Manneken Pis war laut der Karte auf meinem Handy nicht weit entfernt, also statteten wir dem pinkelnden Knaben einen Besuch ab, nachdem wir uns die Bäuche mit Pommes vollgeschlagen hatten.


    »Und um diesen winzigen Pillermann machen alle so einen großen Wirbel?«, fragte Juli spöttisch, als wir uns so weit durch die Touristengruppen gedrängt hatten, dass wir durch das hohe Gitter einen guten Blick auf die eher unscheinbare Bronzestatue werfen konnten.


    »Na hör mal, das ist doch noch ein Kleinkind«, wies ich Juli zurecht, aber insgeheim stimmte ich ihr zu. Was an diesem Wahrzeichen von Brüssel so toll sein sollte, konnte ich auch nicht nachvollziehen.


    Wir liefen ohne Plan durch ein paar Gassen, bis wir an einem Secondhandladen vorbeikamen, in dem Juli eine weitere Stunde mit Shoppen verbrachte. Ich hatte davon für heute genug und setzte mich auf eine Stufe vor dem Geschäft, zog mein Tagebuch aus meinem kleinen Rucksack – von dem ich mich für den Rest der Reise ganz sicher keine Sekunde mehr trennen würde – und schrieb alles auf, was an diesem Tag passiert war, der so mies begonnen und sich so überraschend positiv entwickelt hatte!


    »Darf ich mal lesen?« Juli trat mit zwei weiteren Tüten beladen aus der Tür und linste mir über die Schulter. Eilig klappte ich das Tagebuch zu.


    »Ganz bestimmt nicht!«


    »Na, komm schon, ich lach auch nicht.« Sie griff nach der Kladde in meiner Hand.


    »Finger weg«, giftete ich. Ich erinnerte mich noch zu gut an das erste und einzige Mal, als Juli etwas von mir Verfasstes in die Finger bekommen hatte. Ich war noch in der Grundschule und hatte gerade begonnen, Geschichten über ein supernettes Mädchen und seine garstige große Schwester in ein Schulheft zu schreiben. Auch wenn ich erfundene Namen verwendete, waren die Personen natürlich leicht zu identifizieren! Eines Tages, während ich bei meiner besten Freundin Sue zum Spielen war, hatte Juli in meinem Schreibtisch gewühlt und das Heft gefunden. Als ich nach Hause kam, zog sie mich damit auf, wie blöd die Geschichten seien, und machte sich über meine Rechtschreibfehler lustig.


    Doch das Schlimmste war nicht Julis Spott, sondern das ernste Gespräch, das meine Mutter damals mit mir führte. Ich solle bitte nicht so gemeine Sachen über meine Schwester schreiben, hatte sie gesagt, weil ich Juli damit verletzen würde, über Probleme könnten wir doch sprechen und gemeinsam Lösungen finden. Wirklich, so hat sie es formuliert. Na ja, sie ist ja auch Lehrerin.


    Fortan schloss ich meine Schublade gut ab und erfand keine Geschichten mehr, die von Juli handelten. Aber natürlich habe ich mich an ihr gerächt: Ich schnitt ihrer Lieblingsbarbie die Haare mit meiner Bastelschere ab, raspelkurz!


    »Denk an das Schicksal von Glitzerbarbie«, warnte ich also meine Schwester, als sie erneut versuchte, nach meinem Tagebuch zu greifen. Doch Juli lachte bloß – ihre gute Laune schien nichts erschüttern zu können.


    »Inzwischen habe ich dieselbe Frisur«, amüsierte sie sich, denn sie wusste sofort, worauf ich anspielte. »Man könnte sagen, dass du damals ein echter Trendsetter warst.«


    »Hm«, machte ich bloß und verzog das Gesicht.


    »Nun zieh nicht so ein Gesicht, das passt nicht zu deinem schicken neuen Outfit«, wies meine Schwester mich zurecht. Ich trug die karierte Shorts und dazu das Shirt mit der großen Schleife – es sah wirklich süß aus! »Apropos. Ich hab noch was für dich gefunden.« Sie kramte in einer ihrer Tüten und holte schließlich einen gerade geschnittenen grauen Blazer mit einer Bordüre am Kragen hervor, der exakt zu meinen neuen Klamotten passte. Unglaublich, wie Juli immer solche Sachen fand.


    »Schenke ich dir, weil du so brav gewartet hast.« Juli grinste mich breit an und ich musste zurücklächeln. Manchmal ist meine Schwester weit weniger egoistisch, als ich ihr im Streit vorgeworfen hatte. Ich konnte ihr einfach nicht mehr böse sein.


    »So, und jetzt sollten wir noch ein bisschen Sightseeing machen, findest du nicht?« Julis Tatendrang war ungebrochen. »Was muss man denn in Brüssel außer dem pinkelnden Knaben noch gesehen haben?«


    Schnell startete ich meine App und checkte die Tipps, bis ich schließlich fündig wurde und Juli zur Rue des Bouchers – auch Fressgasse genannt – lotste. In der schmalen Straße reihte sich Restaurant an Restaurant und an den Außentischen hatten bereits zahllose Touristen zum Abendessen Platz genommen, vor sich riesige Teller mit Hummer, Krabben und anderem Meeresgetier.


    »Come in«, drängten die Kellner vor jedem Restaurant die vorbeiflanierenden Passanten. »Good food.« Aber meine App sagte, dass das Essen hier eher mäßig war und man dafür zu viel bezahlen musste. Außerdem mochte ich keine Schalentiere. Ich zog meine Schwester weiter, die bei einem der hübscheren Kellner stehen geblieben war. Sein Pfiff folgte uns noch, als wir in eine unscheinbare Sackgasse abbogen, die nach der auf Hochglanz polierten Fressgasse schäbig wirkte.


    »Was willst du denn hier?«, beschwerte sich Juli auch sogleich, aber ich wies nur auf einen kleinen Brunnen, der sich hinter einem Gitter in der Mauer versteckte.


    »Darf ich vorstellen: Janneken Pis«, erklärte ich, als Juli schon in lautes Gelächter ausbrach.


    »Das nenne ich mal Gleichberechtigung«, gackerte sie und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Bronzefigur eines kleinen, nackten Mädchens, das sich hingehockt hatte, um Pipi zu machen. Wir knipsten Erinnerungsfotos von uns zusammen mit Janneken, dann wurde es allmählich dunkel und wir schlenderten durch eine schicke Passage zur Grand-Place.


    Auf dem großen Marktplatz mit den barocken Prachtbauten wimmelte es von Leuten. Wir kauften uns unser Abendessen – dick gezuckerte belgische Waffeln – und überquerten kauend das Kopfsteinpflaster, weil sich auf der gegenüberliegenden Seite eine Traube von Touristen gesammelt hatte und wir wissen wollten, was es dort zu bestaunen gab.


    »Schon wieder eine Statue«, grummelte Juli, als wir nahe genug herangekommen waren. »Was haben die bloß ständig mit diesen Bronzefiguren?« Tatsache, der Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit war die Statue eines toten Typen, der, mit einem Leichentuch bedeckt, am Fuß einer Gedenktafel ruhte. Meine Schwester wollte direkt wieder umdrehen, aber ich hielt sie zurück.


    »Schau mal, was die alle machen.«


    Aus der Touristengruppe – dem Singsang ihrer schnatternden Stimmen nach zu urteilen, waren es Italiener – näherte sich einer nach dem anderen dem liegenden Metallmann und rieb über dessen Arm, der im Gegensatz zum grünlichen Körper golden glänzte.


    »Was soll das denn?« Julis Neugier war geweckt. Ich zückte mein Handy und wollte eben nachschauen, was es mit dem glänzenden Arm auf sich hatte, da wendete sich Juli mit der Frage bereits an einen gut aussehenden Italiener.


    »This is a knight«, erklärte uns der Italoboy mit starkem Akzent, es klang eher wie: »Siss is ää neid«. Ein Ritter also. Und? »You touch the arm and make a wish, and it … si realizza.« Offenbar war ihm am Ende des Satzes das englische Vokabular ausgegangen, aber wir hatten trotzdem verstanden, was er uns erklären wollte: Man musste den Arm des toten Ritters berühren und sich dabei etwas wünschen, das daraufhin in Erfüllung gehen würde. Super!


    »Ich zuerst.« Juli drängelte sich bereits an dem Italiener vorbei und streckte ihre Hand nach dem Arm des Ritters aus. Energisch strich sie darüber, schloss die Augen und auf ihrem Gesicht lag für einen Moment ein hoch konzentrierter Ausdruck. Was sie sich wohl wünschte? Vermutlich, dass sie endlich als Model entdeckt und eine steile Karriere auf den Laufstegen der Welt vor sich haben würde. Ich war mir ziemlich sicher, dass das Julis sehnlichster Wunsch war, aber ich fürchtete, dass nicht einmal der tote Ritter ihr diesen erfüllen konnte.


    Ich näherte mich der Ritterstatue etwas vorsichtiger. Es gab nur einen einzigen Wunsch, der mir immer und immer wieder durch den Kopf ging, aber was, wenn dieser Wunsch genauso unrealistisch war wie Julis Modeltraum? Behutsam legte ich meine Hand auf den kalten Arm und streichelte sanft darüber. Ich möchte Joey sehen, nur ein einziges Mal, dachte ich, so fest ich konnte, und kniff dabei die Augen zusammen. Dann zog ich schnell einen gefalteten karierten Zettel mit einer Passage aus meinem Tagebuch aus der Hosentasche und steckte ihn in eine Falte des bronzenen Tuchs.


    In diesem Moment ertönte plötzlich laute Musik: ein klassisches Stück, das mir bekannt vorkam, dessen Name mir aber nicht einfallen wollte. Eilig folgten Juli und ich den euphorischen Klängen und standen nach wenigen Schritten auf der mittlerweile dunklen Grand-Place. Einzig das alte Rathaus mit seiner Stuckfassade und den Türmchen war in buntes Licht getaucht, das aufflackerte und erlosch, wieder emporloderte und in dem schnellen Rhythmus zu tanzen schien. Ahs und Ohs waren von überall zu hören, um uns herum saßen die Menschen auf dem Boden und hatten die Köpfe in Richtung der Lichtspiele gewandt. Juli und ich ließen uns ebenfalls aufs Pflaster sinken, gepackt von dem Spektakel, das sich uns hier so überraschend bot.


    Die Musik wechselte zu einem Popsong in Orchesterversion. Über das Gebäude vor uns rieselten Lichtpunkte wie Konfetti herab, einige Zuschauer entzündeten Feuerzeuge und schwenkten sie hin und her. Direkt neben uns knutschte ein Pärchen und zwei Freundinnen wiegten sich eng umschlungen im Takt. Ich war wie gefangen von dem langsamen Liebeslied und dem wunderbaren Spiel der Lichter und fühlte mich traurig und glücklich zugleich. Eine vage Sehnsucht stieg in mir auf. Auch Juli schien die Vorführung beinah andächtig zu verfolgen, ihr Gesichtsausdruck war so ernst, wie man es selten bei ihr sah. Für einen winzigen Moment hatte ich das intensive Bedürfnis, einen Arm um ihre Schulter zu legen. Aber ich traute mich nicht. Und dann war der Moment schon wieder vorbei.
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    Erst wenn man sich auf die Suche nach einem echten Prinzen macht, merkt man, dass es schon schwierig genug ist, einen Frosch zu finden.


    aus Lenas Tagebuch


    »Du und deine blöde Spontaneität!«


    »Du und deine blöde Besserwisserei!«


    Es war ernüchternd, aber nicht sonderlich erstaunlich: Julis und mein brüchiger Friede hatte keine 24 Stunden gehalten. Wieder war der Brüsseler Bahnhof Schauplatz unseres Streits, nur standen wir dieses Mal vor dem Ticketschalter und gifteten uns an.


    »Hätten wir die Fahrkarten früher gebucht, wäre das garantiert nicht so teuer geworden!«


    »Hätten, hätten, hätten … hättest du ja machen können, hast du aber nicht.« Juli schob schmollend die Unterlippe vor – ob ihr überhaupt klar war, wie albern das bei einer 18-Jährigen wirkte? Mich machte es jedenfalls nur noch fuchsiger, dass sie sich jetzt wie ein Kleinkind benahm.


    »Das ist so typisch! Immer sind die anderen schuld, nur du nicht. Wer plant denn diese Reise seit einer Ewigkeit? Ich bestimmt nicht! Und wenn, dann hätte ich mich ganz sicher früher um die Tickets gekümmert!«


    »Du bist ja auch immer so perfekt organisiert. Bloß nichts dem Zufall überlassen. Mach dich mal locker, Lena.«


    »Locker machen?« Ich schrie schon fast wieder. »Knapp 300 Euro pro Person müssen wir jetzt lockermachen!« (Denn mit dem Interrailpass konnten wir den Eurostar nach London nicht benutzen – und die wenigen verbilligten Tickets waren natürlich längst weg!)


    »Bezahl du das doch«, fauchte ich Juli an. »Geld genug scheinst du ja zu haben.«


    »Na ja.« Plötzlich wurde meine Schwester kleinlaut. »Das hab ich gestern zum größten Teil ausgegeben. Unter anderem für deine Klamotten.«


    Ich sparte es mir, meine Schwester darauf hinzuweisen, dass sie mir nur neue Sachen hatte kaufen müssen, weil sie nicht in der Lage gewesen war, auch nur für fünf Minuten auf meinen Rucksack aufzupassen.


    »Excuse me?« Die adrette Dame hinter dem Ticketschalter, deren strenger Haarknoten jedes Facelifting überflüssig machte, wurde langsam ungeduldig. »Would you like to buy the tickets?«


    »Isn’t there a cheaper way to get to London?«, fragte Juli sie mit einem überfreundlichen Lächeln. Gibt es keine günstigere Alternative?


    »Swim«, erklärte die Dame lapidar, ohne dabei das Lächeln zu erwidern. Durch den Ärmelkanal schwimmen! Haha! Wenn das mal nicht typisch britischer Humor war, ach nein, wir waren ja in Belgien!


    »Please?« So leicht konnte sie Juli jedoch nicht abschrecken.


    »You could check the ferries«, erklärte die Dame genervt, kritzelte eine Telefonnummer auf einen Zettel und schob ihn meiner Schwester hin. Dann wandte sie sich mit professionellem Colgatelächeln einem älteren Herrn im Businessanzug zu, der hinter uns ungeduldig wartete.


    Juli telefonierte, und wie sich herausstellte, kostete die Fähre wesentlich weniger als die Tickets für den Eurostar. So kam es, dass wir mit Bummelzügen nach Calais gondelten und dort auf eine riesige Fähre stiegen.


    Wir waren kaum an Bord, da steuerte Juli aufs oberste Deck, und während die Fähre Richtung England losstampfte, lehnte meine Schwester sich mit ausgestreckten Armen und großer Geste gegen die vordere Reling und brüllte: »Ich bin der König der Welt.« (Ich liebe den Film »Titanic«, aber dieser Satz hat definitiv mehr Stil, wenn er aus Leonardo DiCaprios Mund kommt!)


    »Komm her, Lena«, trompetete Juli, aber ich verlegte mich lieber aufs Fremdschämen und verkroch mich auf einen der Stühle, die möglichst weit mittig auf dem Oberdeck platziert waren. Nicht, dass mir das Schifffahren etwas ausgemacht hätte, ich fand es sogar weit angenehmer, als in einem Zug durch einen Tunnel unter Massen von Wasser hindurchzudüsen.


    Nein, das Meer fand ich toll. Von meinem sicheren Platz aus konnte ich beobachten, wie es sich in schier endloser Weite hinstreckte und an einem entfernten Horizont mit dem Himmel, der sich grau über das Wasser spannte, zu verschmelzen schien. Absolut faszinierend war auch der Blick auf die Kreidefelsen von Dover, als wir uns nach etwa eineinhalbstündiger Fahrt unserem Ziel näherten! Aber die Wellen, die mit aller Kraft zig Meter unter uns gegen den dicken, blau-weißen Schiffsbauch klatschten, wollte ich lieber nicht zu genau sehen. Ich leide nämlich unter ziemlich heftiger Höhenangst.


    Es war bereits Abend, als wir in London ankamen, die Reise hatte auf diesem Weg fast zehn Stunden gedauert. Und es regnete, wie das in England wohl nicht anders zu erwarten gewesen war. Die einzige Jacke, die sich in meinem neuen Reisegepäck befand, war der schicke graue Blazer, den ich fest vor meiner Brust zusammenzog, der mich aber nur unzureichend vor den Tropfen schützte, die auf uns niederprasselten. Ich war hundemüde, und in der ganzen Aufregung in Brüssel hatte ich zudem vergessen, mich um eine Schlafgelegenheit in London zu kümmern. Mist!


    So war ich froh, als Juli ihre neueste Bekanntschaft aus dem Zug anschleppte: Dimitri aus Russland, der ein Bett in einem Hostel im Londoner Stadtteil Bayswater reserviert hatte und uns einfach mitnahm. Nicht mehr ganz so froh war ich dann, als wir unsere eigenen Betten zugewiesen bekamen: blau gestrichene Metallhochbetten in einem gemischten Schlafsaal mit zwanzig Leuten. Immerhin war die Unterkunft billig und zum Schlafen würde es wohl reichen.


    Wie sich bereits in der ersten Nacht herausstellte, hatte ich mich in diesem Punkt jedoch gründlich geirrt. Dimitri und seine Kumpels feierten bis Mitternacht eine Wodkaparty und schnarchten danach, als wollten sie den gesamten Wald von Sherwood absägen. Zwei Britinnen aus Cardiff kamen erst gegen drei Uhr morgens von einer Party zurück und eine von ihnen erbrach sich ins Waschbecken. Und ein junger Inder schien unter Albträumen zu leiden, auf jeden Fall wälzte er sich die ganze Nacht in dem Bett neben mir herum und stand dann geräuschvoll um kurz vor sechs auf. Aber davon ahnte ich noch nichts, als ich mit Juli schließlich in einem dunklen Pub vor einer öligen Portion Fish and Chips saß.


    »Sag mal«, fragte Juli, »hast du dir eigentlich schon überlegt, wie du die erste Aufgabe lösen willst?«


    »Hmpf«, machte ich, den Mund voller Pommes, die ekelhaft nach Essig schmeckten, und dachte: Stimmt, da war noch was! Die Europarallye und den Plan, in London ein Foto mit einem der Royals zu schießen, hatte ich im Trubel der letzten zwei Tage beinahe vergessen oder besser gesagt: erfolgreich verdrängt. Entsprechend hatte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, wie ich das Unmögliche möglich machen sollte. Aber jetzt war der Wettbewerb wieder präsent und die Pommes schmeckten noch scheußlicher als vorher.


    »Hast du eine Idee?« Ich dachte an Julis Versprechen in dem Café in Brüssel. Sie würde dafür sorgen, dass wir die Tickets für das No-Way-Konzert bekamen. Und außerdem hatte sie behauptet, bei dieser Aufgabe hätten wir viel bessere Chancen als die Jungs. Jetzt sollte sie mal mit einem guten Schlachtplan rausrücken.


    »Jep«, lautete jedoch die wenig erhellende Antwort. »Ich muss aber erst noch ein paar Nachforschungen anstellen.«


    Zu mehr Informationen war Juli nicht zu bewegen. Na super! Das bedeutete dann wohl, dass ich mich allein darum kümmern musste, wie ich mich mit einem Mitglied des Königshauses auf ein Foto schleichen würde.


    Während der nächsten Tage ließ mich die Frage, wie ich das bewerkstelligen sollte, für keinen einzigen Augenblick mehr los. Ich war kein Königshausexperte, aber das eine oder andere wusste ich natürlich. Und egal, was wir unternahmen, immer betrachtete ich London mit der Aufgabe im Hinterkopf. Wo konnte man einen der Royals treffen? Als wir im roten Doppeldecker an Westminster Abbey vorbeifuhren, dachte ich zum Beispiel: Hier fand die Beerdigung von Lady Di statt. Oder als ich Big Ben und das Parlament erblickte, dachte ich: Eröffnet nicht die Queen jedes Jahr die Parlamentssitzungen? Dann waren wir beim Edelkaufhaus Harrods, und als ich an dem grün uniformierten Türsteher vorbeilief, dachte ich: Vielleicht kauft Herzogin Kate hier gerade mit ihrer Schwester Pippa neue Klamotten ein. Aber natürlich tat sie das nicht, sie hatte sicherlich etwas Besseres zu tun. Babysöckchen stricken vielleicht?


    Obwohl London großartig war – und es seit unserer Ankunft kein einziges Mal mehr geregnet hatte –, wurde ich immer frustrierter. Und Juli schien nichts zu unternehmen, um der Erfüllung der Aufgabe ein Stück näher zu kommen. Statt Royals zu suchen, bummelten wir durch Notting Hill (natürlich auch zu der blauen Tür, die in dem gleichnamigen Film eine so wichtige Rolle spielt), über den bekannten Markt in der Portobello Road, bis wir schließlich im Oxfam Secondhandladen landeten, wo nicht nur die reichen Ladys der Gegend, sondern angeblich auch jede Menge Stars ihre einmal getragenen Designerfummel für einen guten Zweck abgeben.


    Juli kam aus dem Jubeln gar nicht mehr heraus, als sie Kleid für Kleid von den Stangen zog. Bebend vor Aufregung stand sie am Ende einer einstündigen Anprobe vor mir in einem schwarzen Minikleid, dessen Oberteil komplett aus schwarzer Spitze bestand. Es sah maximal heiß aus.


    »Weißt du, was die Verkäuferin gesagt hat?« Juli flüsterte, als wollte sie mir ein gut gehütetes Geheimnis anvertrauen. »Das Kleid hat Emma Watson gehört!«


    Kein Wunder, dass es Juli so gut stand, dachte ich, blieb ihr gegenüber aber skeptisch: »Na, wer’s glaubt.«


    Juli kaufte das Kleid trotzdem – keine Ahnung, woher sie dafür plötzlich wieder Geld hatte – und verließ den Laden mit einem seligen Grinsen.


    Am Donnerstagnachmittag gingen wir zu Madame Tussauds. Wir standen fast zwei Stunden in der Warteschlange und mussten dann für unsere Eintrittskarten genauso viel bezahlen wie für vier Übernachtungen im Hostel. Doch dafür hatten wir endlich die komplette royale Auswahl!


    »Was meinst du, soll ich mich mit der Queen ablichten lassen oder lieber mit Prinz Charles, ach nee, der ist zu schäbig, vielleicht mit William, der ist doch ganz niedlich, oder am besten mit Kate, die sieht super aus in ihrem dunkelblauen Kleidchen …« Ich war plötzlich ganz überdreht. Endlich hatte ich die Lösung für das Fotoproblem gefunden und ich konnte mich kaum zwischen den Royals entscheiden. »Am besten machen wir ein Foto mit jedem von ihnen.« Aber Juli wiegte bloß den Kopf.


    »Lena«, sagte sie entschieden. »Das ist unsportlich!«


    »Das merkt doch keiner, die sehen hammerecht aus!« Ich näherte mich bis auf wenige Zentimeter Queen Elizabeth in ihrem weißen Glitzerkleid mit blauer Schärpe und funkelnder Krone auf dem Kopf. Dass die Königin bloß aus Wachs war, konnte man wirklich nur aus nächster Nähe erkennen.


    »Nimm deine Nase aus ihrem Ohr«, zog Juli mich auf. »Wie die Figuren bei Madame Tussauds aussehen, weiß doch jeder, sicher auch Tobias und Felix«, verpasste sie dann meiner Begeisterung einen Dämpfer. »Und schau mal: Die Queen trägt ihr offizielles Outfit vom Thronjubiläum, William und Kate die Klamotten von ihrer Verlobung, das fällt doch auf!«


    Nein, mir wäre das nicht aufgefallen, musste ich mir eingestehen. Aber dass Juli über so etwas informiert war, wunderte mich gar nicht. Und was, wenn die Jungs es durch einen blöden Zufall ebenfalls wussten? Damit zerfiel mein schöner Plan, kaum dass ich ihn gefasst hatte, bereits wieder in seine Einzelteile. Ich schaute mir die Royals noch mal ganz genau an, denn so nahe würde ich garantiert keinem von ihnen noch einmal kommen. Dann bummelten Juli und ich weiter, vorbei an all den wächsernen Stars und Sternchen, als ich plötzlich beinahe einen Kreischanfall bekam!


    »Joey!«


    Da stand er, der Mann meiner Träume, zwischen Phil, Bill, Jason und Tristan von No Way, in einer seiner unvergleichlich sexy Tanzposen und lächelte mich mit seinem unvergleichlich sexy Lächeln an.


    »Oh, Himmel! … Da ist er, er ist hier, Juli, schau mal!« Von meiner Schwester erntete ich nur ein herablassendes Lächeln, garniert mit einem Stoßseufzer.


    »Lena, Schätzchen, reiß dich zusammen, der Typ ist aus Wachs!«


    Ja, natürlich, aber er sah einfach so … real aus!


    »Mach ein Foto, bitte«, flehte ich und zückte schon mein Handy. Ich musste ein paar Minuten warten, weil außer mir noch fünf Mädels, die aufgeregt in einer unverständlichen Sprache plapperten, scharf auf ein Bild mit dem süßesten aller Jungs waren. Dann endlich konnte ich mich dicht neben Joey stellen, und es fühlte sich komisch an, ihm plötzlich so nahe zu sein.


    »Gib ihm ein Küsschen«, verlangte Juli, worauf ich mich mit spitzen Lippen der Wachswange näherte und Juli auf den Auslöser drückte. Ach, Joey, könntest du doch bloß echt sein, dachte ich, und in diesem Moment spürte ich eine felsenfeste Entschlossenheit in mir wachsen, diese Konzerttickets zu gewinnen. Aber es blieben uns nur noch ein Abend und ein Vormittag, um die erste Aufgabe zu erfüllen! Entschieden riss ich mich von der Joeyfigur los.


    »Also, wie sieht dein Plan aus?«, wollte ich von Juli wissen.


    »Party machen.«


    Ich stöhnte. Aber dann erklärte meine Schwester mir ihre Idee, und die war zwar typisch Juli, also total verrückt, aber gar nicht mal so schlecht.
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    Frosch gefunden! Auch wenn ich nicht das geringste Bedürfnis hatte, ihn zu küssen, hat er seine Aufgabe erfüllt …


    aus Lenas Tagebuch


    »Zeig noch mal!« Ich konnte es einfach nicht glauben. Julis Plan war aufgegangen, allerdings leider nur für sie. Wieder schob meine Schwester mir ihr Handy über den Frühstückstisch im Gemeinschaftsraum zu und ich betrachtete kopfschüttelnd das Bild auf dem Display. Zu sehen war Juli in ihrem atemberaubenden schwarzen Emma-Watson-Spitzenkleid, die breit in die Kamera lächelte. Um ihre Schultern lag der Arm eines jungen Mannes, der sein weißes Hemd ein gutes Stück aufgeknöpft trug, sein Gesicht war deutlich gerötet, doch seine Gesichtsfarbe war nichts gegen das markante Rot seiner verstrubbelten Haare. Dieser Typ war zweifelsfrei: Prinz Harry.


    »Wie hast du das bloß gemacht?«, fragte ich etwas spitz. Ja, ich bewunderte Juli dafür, aber gleichzeitig ärgerte ich mich ein kleines bisschen, dass ich nicht mit auf diesem Foto war!


    »War gar nicht so schwierig.« Julis leuchtende Augen überstrahlten die untypischen, dunklen Schatten darunter, die von einer langen Partynacht zeugten.


    Ich schüttelte wieder den Kopf. Auch wenn ich ziemlich neidisch auf diesen Erfolg meiner Schwester war, fand ich doch, dass sie ihn damit mehr als herunterspielte. Aber vielleicht war das bloß ihre Strategie, damit ich mehr aus ihr herauskitzelte. Ich tat ihr den Gefallen.


    »Nicht so schwierig!«, echote ich ironisch. »Mich haben sie nicht mal in den Club gelassen.«


    »Ja, das war wirklich Pech«, antwortete Juli. Vielleicht war es ihr tatsächlich ein bisschen unangenehm, dass ihr Plan für mich nicht funktioniert hatte. Dabei war er, wie gesagt, nicht schlecht gewesen. Aber es war eben ein Juli-Plan. Und kein Lena-Plan.


    Wir wollten feiern gehen, und zwar in einem Club am Sloane Square. Dieser Club – das hatten Julis Recherchen in diversen Klatsch- und Partymagazinen ergeben – war aktuell der absolute In-Club und der Mitinhaber ein guter Kumpel des königlichen Nachwuchses. Wenn die Royals Party machten, dann hier! Und noch etwas hatten Julis Nachforschungen ergeben: An diesem Abend feierte einer von Prinz Harrys Eton-Freunden dort seinen Geburtstag!


    Ich hatte mich extra mit meinem neuen Sixties-Kleid aufgebrezelt – ich liebte dieses Kleid und zu meinem eigenen Erstaunen auch alle meine anderen neuen Sachen –, aber gegen meine Schwester in ihrem schwarzen Spitzenfummel sah ich immer noch nach bravem Schulmädchen aus. Das musste ich mir leider selbst eingestehen, und da half es auch nichts, dass Juli für unseren Auftritt den ultimativen Transport organisiert hatte: eine Limousine.


    Nicht, dass sie dafür Geld ausgegeben hätte. Wie der absolut verrückte Zufall es wollte, hatte Dimitri (der Russe aus dem Zug) für diesen Abend mit seinen Kumpels eine Tour durch die Londoner Partyszene geplant – und sich zu diesem Zweck eine Stretchlimo gemietet. Samt Fahrer natürlich. Und der sprang eilig aus dem Auto und riss Juli und mir die Wagentür auf, als uns die Jungs vor dem Club absetzten. So weit, so cool.


    Blitzlichter flammten auf, als Juli ihre Beine elegant aus dem Wagen streckte, und ich zuckte geblendet zurück. Als ich wieder sehen konnte, war meine Schwester bereits mit festem Schritt auf den Eingang des Clubs zumarschiert. Mit selbstverständlicher Herablassung ignorierte sie die sechs Bodyguards mit den Headsets auf ihren kahl rasierten Schädeln, die die Eingangstür bewachten. Selbst als einer von ihnen Juli den Weg verstellen wollte, wandte sie ihm nur kurz und scheinbar gelangweilt das Gesicht zu. Ob sie lächelte, konnte ich nicht erkennen, aber es war deutlich zu hören, wie der Türsteher sagte: »Good evening.« Dann trat er zur Seite und ließ Juli weitergehen. Er riss ihr sogar die Tür auf! Ich fragte mich, ob er sie vielleicht für Emma Watson hielt oder für einen anderen Star, dessen Name ihm gerade nicht einfallen wollte.


    Im selben Moment, in dem Juli durch die Tür verschwand, wurde mir klar: Ich würde nicht an den Türstehern vorbeikommen. Und so war es. Ich machte noch ein paar unsichere Schritte in ihre Richtung, denn vielleicht, so hoffte ich, hatten sie gesehen, wie ich mit Juli aus der Limousine geklettert war, und hielten mich für ihre Begleitung. Aber sie interessierten sich gar nicht für mich, sondern drehten mir ihre breiten schwarzen Rücken zu, und ich beschloss, die nächste Underground-Station zu suchen und zurück zum Hostel zu fahren. Zum Glück waren es nur ein paar Stationen.


    Wahrscheinlich hätte ich sauer auf Juli sein sollen, weil sie sich nicht mehr bemüht hatte, mich in diesen Club zu schleusen. Aber ich hatte, ehrlich gesagt, nichts anderes erwartet. So war sie nun mal, meine Schwester – sie dachte meistens erst mal an sich selbst. Es war müßig, deswegen schon wieder einen Streit anzufangen.


    »Als ich drin war, war es kein Problem mehr«, erzählte Juli. »Die Location ist der Hammer! Da gibt es einen kleinen Zug, der rumfährt und die Gäste mit Tequila versorgt. Ist das nicht witzig?« Ich hüstelte. »Und die Party war super, das ging voll ab! Na ja, ich musste gar nicht viel tun. Ich habe mich einfach rangetanzt, bis ich zu seinem Tisch kam, und – schwups – saß ich neben ihm. Und er ist wirklich nett, Harry, meine ich.« Ja, wer sonst? »Und dann hat einer seiner Kumpels das Foto gemacht …«


    Ich schüttelte wieder den Kopf und zog wohl ein ziemlich enttäuschtes Gesicht, denn Juli versicherte sofort: »Keine Bange, Lena, für dich fällt uns auch noch was ein.« Aber ich fand, dass sie nicht sehr überzeugt klang.


    »Toll!«, sagte ich und meine Enttäuschung schlug nun doch in Wut um. »Dummerweise haben wir dafür aber nur noch drei Stunden Zeit!« Es war neun Uhr morgens und heute Mittag waren wir mit Tobias und Felix am Trafalgar Square verabredet. Ich hatte nicht die geringste Idee, wie ich bis dahin an dieses blöde Bild kommen sollte. »Hätten wir doch bloß ein Foto bei Madame Tussauds gemacht!«, motzte ich.


    »Hm, lass uns jemanden fragen, der sich damit auskennt. Irgendjemanden, der hier lebt.« Juli sprang auf und wandte sich an die Frau am Empfang. »Do you know where we can meet the Royal Family?« Wissen Sie, wo wir die königliche Familie treffen können? Sehr witzig, Juli!


    Die Frau, die vermutlich daran gewöhnt war, dass Touristen solche bescheuerten Fragen stellten, verzog jedoch keine Miene. »Buckingham Palace?«, schlug sie vor und Juli klatschte sich auf die Stirn, als ob das ein genialer Einfall wäre.


    »Klar. Wieso sind wir da nicht selbst drauf gekommen?« Und bevor ich nur den geringsten Zweifel an dem Vorschlag anbringen konnte, waren wir unterwegs zur Underground-Station.


    Der Buckingham Palace zählt zu den wenigen Königspalästen der Welt, die noch aktiv genutzt werden. Er dient sowohl als Wohnsitz Ihrer Majestät, der Königin, als auch als Amtssitz. Bei offiziellen Staatsanlässen werden dort zum Beispiel ausländische Gäste empfangen. Für Touristen ist der Palast ein beliebtes Highlight bei Londonbesuchen. So stand es in meiner London-App, die mir außerdem verraten hatte, dass es im Sommer möglich war, den Palast zu besichtigen.


    An und für sich klang das nicht schlecht. Wenn die Queen im Buckingham Palast wohnte, dann gab es zumindest eine klitzekleine Chance, sie dort auch zu sehen. Wenigstens aus der Ferne. Vielleicht, dachte ich, steht sie gerade auf dem Balkon, den man von all den offiziellen Fotos kennt, und genießt die frische Luft. Oder sie macht einen Spaziergang im Park, wer weiß. Obwohl ich das nicht wirklich glaubte, aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt. Immerhin: Auf dem Dach des Palasts wehte eine Flagge – und das hieß ja bekanntlich, dass die Queen zu Hause war.


    In den imposanten Palast hineinzukommen, war auf jeden Fall ganz leicht – viel leichter, als in den Club am Sloane Square. Wir mussten nur eine ganze Weile in einer Schlange stehen, dann dem Kassierer mit dem Topfhaarschnitt und der steifen schwarzen Krawatte unser Geld hinlegen (10,85 Pfund Kinderpreis für mich, 19 Pfund Erwachsenenpreis für Juli, was mich mit einer gewissen Befriedigung erfüllte), durch einen Sicherheitscheck wie am Flughafen gehen – und schon waren wir drin. Mitten im Prunk!


    Neunzehn State Rooms waren zu besichtigen, also die Räume, die für offizielle Anlässe genutzt werden – einer pompöser als der andere! Das Audio-Set auf meinen Ohren fütterte mich mit endlosen Informationen über all diese Pracht, während ich mich mit den Besuchermassen von Raum zu Raum schob. Alles war golden und glitzerte! Riesige Kronleuchter baumelten von den Decken, Brokattapeten zierten die Wände, schwere Teppiche bedeckten die Böden und zu jedem Möbelstück schien es eine eigene Geschichte zu geben. Und überall hingen Gemälde von berühmten Malern, von denen ich nicht einen einzigen kannte.


    Im White Drawing Room gab es eine Geheimtür, die hinter einem Spiegel in die Privatgemächer der Königin führte. Kaum hatte mein Audio-Guide mir diese Information verraten, fixierte ich die beschriebene Stelle für einige Minuten, doch nichts bewegte sich. Näher würde ich der königlichen Familie wohl nicht kommen!


    Trotzdem konnte ich mich der Macht dieser Pracht nicht entziehen und war angemessen beeindruckt. Es fühlte sich beinahe ein bisschen so an, als wäre ich selbst Teil dieses Prinzessinnenzaubers, als ich durch den rotgoldenen Throne Room auf das Podest mit den beiden leeren Sesseln unter dem Baldachin zuschritt: Hier saß die Queen bei hochoffiziellen Anlässen. Fast hätte ich einen Knicks gemacht.


    Ob es wohl reichen würde, ein Foto mit diesem Thronsessel zu machen? Immerhin hatte Elizabeth II. darauf gesessen. Oder sollte ich mich einfach vor einem der vielen Porträts längst verstorbener Könige hinstellen? Denn welche Möglichkeit blieb mir sonst? Ich sah auf die Zeitanzeige an meinem Handy: Es war bereits kurz nach elf.


    Schnell machte ich mich auf die Suche nach Juli, die ich irgendwo in den Prunkräumen verloren hatte, und fand sie mit verklärtem Blick vor dem Brautkleid von Herzogin Kate, das hier ebenfalls ausgestellt wurde.


    »Ist es nicht ein Traum?«, säuselte sie.


    »Hm«, machte ich unspezifisch. Aber Juli hatte recht, es war ein Traum von einem Kleid. Spitze über und über und dann diese meterlange Schleppe. Hach! Wenn ich irgendwann einmal heiraten sollte, wollte ich bitte auch so ein Kleid. Aber jetzt durfte ich mich nicht ablenken lassen!


    »Juli, was ist nun mit diesem Foto?«, fragte ich drängend. »Hast du schon irgendwo einen Royal entdeckt?«


    Juli sah sich tatsächlich um, als würde sie mal eben nach einem Mitglied des Königshauses suchen, dann zuckte sie mit den Schultern und erklärte bedauernd: »Nee, keiner da.«


    Ich beschloss, nicht schon wieder auf sie sauer zu sein, sondern erzählte ihr, was mir zum Thema Foto noch eingefallen war. Statt für den Thronsessel entschieden wir uns, ein Bild von mir und dem Kleid zu machen, an dem möglicherweise noch eines von Kates Haaren hing, was dann immerhin ein Stückchen von einem Mitglied der königlichen Familie wäre. Na ja, dachte ich, besser als nichts.


    Wir waren schon auf dem Weg nach draußen, als mir einfiel, dass dies hier eigentlich der perfekte Ort war, um wieder einen meiner Tagebuchtexte zu verstecken. Schnell kramte ich einen kleinen karierten Zettel aus meiner Hosentasche und näherte mich dem Kleid, um ihn in dessen Nähe zu deponieren.


    Ich lehnte mich weit über die Absperrung, die um das weiße Prachtstück errichtet worden war, als mich eine strenge Stimme in der Bewegung erstarren ließ. »Do not touch the dress, please.« Nicht anfassen! Ja, schon gut, das hatte ich doch gar nicht vorgehabt. Ich ließ das Papier mit dem Zitat einfach fallen und wandte mich der Stimme zu. Es war der junge Topfhaarschnitt-Typ, der uns eben die Eintrittskarten verkauft hatte. Offensichtlich war er abgelöst worden und hatte jetzt die Rolle des Wächters des königlichen Brautkleides übernommen.


    »I didn’t …«, fing ich an, mich zu verteidigen, doch Juli kam mir zuvor. Mit charmantem Lächeln wandte sie sich an Mr Topf-Kopf und fragte: »Do you know where we can meet the Queen?« Wo können wir die Königin treffen?


    Genau wie das Mädel im Hostel lachte der Typ nicht über Julis Frage. Die Briten hatten entweder einen sehr schrägen Sinn für Humor oder schon viele sehr merkwürdige Erfahrungen mit komischen Touristen gemacht. Stattdessen lächelte er höflich und erklärte: »Die Queen befindet sich zurzeit auf ihrer Sommerresidenz Schloss Balmoral. Deshalb sind momentan diese Räume für die Öffentlichkeit zugänglich.«


    »Aber«, fiel ich ihm ins Wort, »die Flagge weht doch auf dem Palast.«


    »Ja«, erklärte er uns sehr höflich. »Das ist richtig. Allerdings handelt es sich um den Union Jack, nicht um die königliche Flagge von Queen Elizabeth II. Die Nationalflagge weht immer auf dem Dach des Palastes, aber wenn die Königin sich im Buckingham Palace aufhält, wird auch die königliche Flagge gehisst.«


    »Aha.« Wir sollten wohl beeindruckt sein von dieser ausführlichen Erklärung, aber ich fand sie vor allem enttäuschend. Ich hatte also von Anfang an keine Chance auf ein Foto mit der Queen gehabt. Juli gab sich nicht so schnell geschlagen.


    »Das heißt, niemand von der königlichen Familie ist zurzeit im Palast?«, hakte sie nach und zeigte dabei immer noch ihr charmantestes Lächeln.


    »Nein.« Der Topfhaarschnitt flog von links nach rechts und wieder zurück, als der Typ vehement den Kopf schüttelte. »Aber warum interessiert ihr euch so dafür?« Offenbar hatte meine Schwester ihn neugierig gemacht. Und Juli erzählte ihm bereitwillig von unserem Fotoproblem.


    »Habe ich das richtig verstanden?«, fragte er am Ende. »Es geht um ein Foto mit einem Mitglied des Königshauses?«


    Juli und ich nickten gleichzeitig.


    »Welches Mitglied, ist egal?«


    Wir nickten wieder.


    »Schießt ein Foto mit mir.« Jetzt lachte er doch. »Ich arbeite hier. Ich bin ein Mitglied des Königshauses.« Und er lachte noch mal. Wie gesagt: britischer Humor! Aber dann sagte dieser menschgewordene Bad-Hair-Day noch etwas und das ließ mich aufhorchen: »Außerdem bin ich Nummer 1875 oder 1876 der britischen Thronfolge. Das sollte mich wohl ausreichend qualifizieren. Kommt schon, wir machen das Foto zusammen.«


    Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte. Hatte er das gerade nur erfunden, um Juli und mir zu imponieren? Oder war er tatsächlich über tausend Ecken mit der Queen verwandt? Und wenn ja, wie sollte ich das nachprüfen? Andererseits musste ich das gar nicht, denn Felix und Tobias würden das höchstwahrscheinlich auch nicht schaffen. Und außerdem war es inzwischen halb zwölf und somit höchste Zeit, zum Trafalgar Square aufzubrechen.


    Also stellte ich mich neben den Typ, der William hieß, und Juli knipste mich und die Nummer 1875 oder 1876 der britischen Thronfolge.
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    Manche Ideen kriechen als lahme Schnecke los und kommen als Königsschlange an – wenn sie unterwegs den falschen Leuten begegnen.


    aus Lenas Tagebuch


    Vor dem Buckingham Palace war die Hölle los. Changing of the Guard – die Wachablösung. Unter ohrenbetäubendem Trompetengetöse marschierten die rot-schwarz uniformierten Palastwachen in Formation über den Vorplatz, die riesigen schwarzen Fellmützen, unter denen ihnen bei den heutigen Sommertemperaturen garantiert die Hirne wegbrutzelten, steif in den Himmel gereckt. Doch Juli und ich hatten keine Zeit für das Spektakel, das Massen von Touristen angelockt hatte. Es war nämlich schon Viertel vor zwölf.


    »Wo lang?« Juli wirkte in dem ganzen Brimborium etwas desorientiert. Schnell checkte ich die Karte auf meinem Handy und wies dann in die angezeigte Richtung. Unter Einsatz unserer Ellenbogen gelang es uns, die Touristenmenge zu teilen – nicht ohne eine Reihe von Beschimpfungen in unterschiedlichsten Sprachen über uns ergehen lassen zu müssen. Doch schließlich hatten wir es geschafft und erreichten die Mall, eine mehrspurige Straße, die von Bäumen gesäumt wird und zum Glück auf beiden Seiten breite Fußwege hat. Juli verfiel in Trab – wieder einmal eine beachtliche Leistung auf ihren High Heels! – und ich joggte nebenher. Da sich meine sportlichen Betätigungen aber normalerweise auf Extremlesen beschränken, ging mir schon nach kurzer Zeit die Puste aus.


    »Juli«, keuchte ich. »Mach mal langsam.« Weil meine Schwester ihr Tempo nicht merklich drosselte, fügte ich hinzu: »Ich dachte, Jungs soll man warten lassen.« Das Argument schien zu wirken, denn Juli passte sich meiner Geschwindigkeit an.


    »Wo hast du denn diese Weisheit her?«, fragte sie. »Ich wusste gar nicht, dass du über so einen großen Erfahrungsschatz in Sachen Jungs verfügst.« Ich überhörte die Spitze, für einen Streit fehlte mir gerade die Puste.


    »Im Ernst, warum hetzen wir so?«, fragte ich. »Was soll schon passieren, wenn wir fünf Minuten zu spät da sind? Können wir nicht einfach anrufen und Bescheid geben, dass es bei uns etwas länger dauert?« Wir hatten in Amsterdam unsere Handynummern mit Tobias und Felix ausgetauscht, für den Notfall.


    »Wir haben zwölf Uhr gesagt«, belehrte Juli mich, während wir ein Pärchen überholten, das Arm in Arm die Mall entlangschlenderte, sowie eine junge Frau mit einem Zwillingsbuggy. »Wenn wir zu spät kommen, gibt es womöglich Punktabzug. Oder im schlimmsten Fall sind die Jungs nicht mehr da!«


    Plötzlich wurde mir etwas klar: »Das Ganze ist dir ziemlich wichtig, oder?«, fragte ich Juli.


    »Quatsch.« Juli tat empört. »Das Ganze ist einfach nur ein großer Spaß. Und außerdem: Wer ist denn so scharf auf diese Konzerttickets, du oder ich?«


    Damit hatte sie natürlich recht! Ich beschleunigte meine Schritte wieder, und wir zogen an einer Rentnerschar vorbei, die einer Fremdenführerin mit rotem Schirm folgte. Vor uns tauchte jetzt ein imposantes Tor auf, das sich in einem Halbrund über die Straße erstreckte, in der Mitte hatte es drei große Bögen, für die Fußgänger gab es seitlich zwei kleinere Durchgänge. Wir eilten weiter, landeten an einem Kreisverkehr, überquerten zwei Straßen trotz roter Ampeln (wobei Juli fast von einem schwarzen Taxi überfahren wurde, weil sie in der Hektik vergessen hatte, auf den Linksverkehr zu achten) und erreichten völlig außer Atem den Trafalgar Square. Ich zückte mein Handy: Es war Punkt zwölf!


    »Und wo stecken die beiden nun?« Mein Blick streifte die Löwen, die in ihrer bronzenen Gleichgültigkeit den Platz zu bewachen schienen. Dann flog er über eine Gruppe von mindestens hundert Kindern und ihren Betreuern, die es sich für ihren Mittagsimbiss auf Jacken und Taschen direkt auf dem Boden bequem gemacht hatten. Schließlich landete er bei den beiden Brunnen mit ihren golden in der Sonne glänzenden Fontänen und dem leuchtend blauen Wasser. Und dort saßen sie, am Rand des Brunnens, und hatten ihre Füße ins Wasser gestreckt. Juli entdeckte Tobias und Felix im selben Moment wie ich.


    »Hallo!«, rief sie so laut, dass sich alle hundert Kinder zu ihr umdrehten, und winkte dabei so wild, dass ihre silbernen Armreifen klirrten. Natürlich hatten auch die Jungs Juli gehört, und Tobias hob die Hand zum Gruß, während Felix in unsere Richtung nickte.


    »Na, wart ihr erfolgreich?«, begrüßte Juli die beiden, nachdem wir uns durch die picknickenden Kinder hindurchgeschlängelt hatten, und ließ sich neben Tobias auf den Brunnenrand sinken, streifte die Sandalen von den Füßen und streckte sie ebenfalls ins Wasser.


    »Hallo erst mal.« Tobias betrachtete meine Schwester von oben bis unten und nickte anerkennend. Ich stand unschlüssig herum, bis Felix schließlich neben sich auf die steinerne Brunnenumrandung klopfte: »Setz dich doch.« Also setzte ich mich und ließ die Finger im Wasser baumeln. Brr, kalt. Auf ein Fußbad hatte ich definitiv keine Lust.


    »Und, wie geht es euch? Hattet ihr Spaß in London?« Tobias bemühte sich, ein Gespräch in Gang zu bringen.


    »Ja, total«, antwortete Juli überschwänglich. Dann verstummte sie wieder. Das war so untypisch für Juli, dass ich ihr einen irritierten Blick zuwarf.


    Juli starrte in den Brunnen, als könnte sie darin ein spannendes Gesprächsthema finden, das das unbehagliche Schweigen vertreiben würde. Die ganze Situation fühlte sich komisch an. Das letzte Mal, dass wir uns in dieser Viererkonstellation gesehen hatten, waren drei von uns besoffen und bekifft gewesen und hatten einen ziemlich bekloppten Plan ausgeheckt. Und jetzt schien es mir, als würden sie sich fragen, ob das Ganze bei Tageslicht betrachtet überhaupt so eine gute Idee gewesen war. Was mich betraf: Ich fragte mich das ja ohnehin schon die ganze Zeit.


    »Dann lasst mal sehen!« Tobias hatte seine möglichen Zweifel zumindest schnell überwunden.


    »Ihr zuerst«, forderte Juli.


    »Na, wenn schon, dann alle gleichzeitig«, lenkte Tobias ein und tat lässig. Die nassen Füße wurden aus dem Brunnen gezogen, die Handys aus den Taschen geholt und jeder von uns scrollte für ein paar Sekunden nach dem richtigen Schnappschuss. »Eins, zwei, drei«, zählte Tobias – und wir streckten den anderen unsere Smartphones hin.


    Tobias griff sofort nach Julis, sie schnappte sich seins, und so tauschten Felix und ich unsere Geräte, wobei ich mir fast sicher war, dass Felix kurz die Augen verdrehte, aber das war hinter seiner dicken Brille nicht so gut zu erkennen.


    Ich hatte noch nicht mal auf das Display geschaut, da brüllte Juli bereits: »Das ist doch nicht euer Ernst!« Gespannt betrachtete ich das Bild in meinen Händen und musste schmunzeln: Die beiden hatten es sich sehr leicht gemacht. Siegessicher grinsten sie in die Kamera und hielten Tassen aus dem Souvenirshop hoch, auf die zwischen kitschigen Blütenranken ein Bild der Queen gedruckt war. Dagegen war meine Idee mit der Wachsfigur ja regelrecht phänomenal gewesen!


    »Das gilt nicht!«, ereiferte Juli sich weiter, wurde aber von Tobias unterbrochen.


    »Moment mal, du hast nur vorgegeben, dass wir ein Bild von uns mit einem Mitglied des Königshauses machen sollen. Du hast nicht gesagt, dass wir uns nicht mit einem Foto eines Mitglieds des Königshauses ablichten dürfen!« Er zog provokativ die Augenbrauen hoch. »Hab ich recht oder hab ich recht?«, wandte er sich an Felix.


    »Definitiv«, stimmte sein Kumpel zu. Juli seufzte nur und schüttelte den Kopf.


    »Wenn das geklärt wäre, lass uns mal sehen, was du zu bieten hast.« Tobias vertiefte sich in das Bild, und man konnte genau beobachten, wie seine Gesichtszüge langsam entgleisten. »Das ist doch nicht etwa …«


    »Prinz Harry, doch.« Juli strich sich den Pony zur Seite und blinkerte ein paar Mal mit den Wimpern. »Das ist er.«


    »Der Party-Prinz. Wie hast du den denn rumbekommen?« Tobias klang beinahe bewundernd, aber, zumindest hatte ich den Eindruck, auch ein bisschen eifersüchtig.


    »Die Waffen einer Frau«, erklärte Juli überheblich.


    »Lass mal sehen.« Felix beugte sich über mich und nahm Tobias das Smartphone aus der Hand. Er betrachtete die Aufnahme ebenfalls ein paar Sekunden, dann nickte er: »Unverkennbar.«


    »Und wen hat die kleine Schwester abgeschleppt?« Tobias meinte wohl mich – ob er meinen Namen vergessen hatte?


    »William«, antwortete ich mit möglichst fester Stimme. Ich fand, wenn der Typ aus dem Buckingham Palace schon diesen Namen hatte, sollte ich das ausnutzen.


    »Der sieht aber gar nicht wie Prinz William aus«, beschwerte sich Felix und reichte mein Handy an Tobias weiter, der ebenfalls den Kopf schüttelte. »Das ist nicht Prinz Willi!«


    »Nein«, sagte ich, »das ist William ohne Prinz, Nummer 1875 oder 1876 der britischen Thronfolge. Der ist ja wohl deutlich besser als eine Tasse, oder?«


    Felix lachte und Tobias zuckte bloß gleichgültig mit seinen breiten Schultern. »Na, mir soll es egal sein. Ich finde, wir haben die Aufgabe alle gut gelöst. Lasst uns die Punkte vergeben.«


    »Wir dachten uns …«, mischte Felix sich ein. »Jeder, der die Aufgabe gelöst hat, bekommt einen Punkt, und wenn man es nicht schafft, gibt es keinen. Eigentlich ganz simpel. Was meint ihr? Das würde dann bedeuten, dass für diese Aufgabe jeder einen Punkt erhält.«


    »Wie bitte?« Juli wirkte eingeschnappt. »Du kannst doch nicht eure Tassen mit meinem Prinzen vergleichen!« Empört stützte sie die Hände in die Hüfte und funkelte die Jungs wütend an. Auch wenn ich ihre theatralische Darbietung wie immer etwas übertrieben fand, musste ich meiner Schwester recht geben.


    »Wie wäre es, wenn wir einen Sonderpunkt vergeben, für denjenigen, der die Aufgabe am besten gelöst hat?«, schlug ich deshalb vor.


    »Klingt vernünftig«, stimmte Felix mir zu und ich schaute ihn dankbar an.


    »In Ordnung«, fand auch Tobias.


    »Dann geht der Punkt für diese Runde an mich«, beschloss Juli sofort. Niemand protestierte. Felix legte eine Liste mit unseren Namen auf seinem Smartphone an, auf der er den aktuellen Punktestand notierte.


    »Und was jetzt?«, fragte Juli.


    »Wir müssen unseren Zug erwischen.« Tobias tippte bedauernd auf seine Armbanduhr.


    »Wo fahrt ihr denn hin?«, fragte ich an Felix gewandt. »Newcastle?« Ich erinnerte mich, dass er mir in Amsterdam erzählt hatte, seine Mutter würde dort mit ihrem neuen Ehemann wohnen.


    »Ganz bestimmt nicht.« Felix’ Mund wurde hart. »Ich werde mir diese Reise doch nicht mit einem Besuch bei meiner Mutter versauen.«


    »Oh, entschuldige.«


    »Schon okay.« Er schluckte kräftig, als wollte er einen schlechten Geschmack vertreiben.


    »Nein, wir fahren nach Paris! In die Stadt der Liebe«, trompetete Tobias dazwischen. »Und wir hoffen natürlich, euch dort wiederzusehen.«


    »Klar«, erwiderte Juli überschwänglich, die den beiden die Tassensache anscheinend inzwischen verziehen hatte. »Natürlich fahren wir nach Paris!« Es klang, als hätten wir nie etwas anderes vorgehabt, dabei hatten wir noch gestern diskutiert, ob wir nicht erst mal einen Abstecher nach Schottland machen sollten, da wir für die Rückfahrt ohnehin noch kein Fährenticket gebucht hatten. Aber das hatte sich damit wohl erledigt. In diesem Moment beschloss ich für mich, dass ich genug von Julis Extremspontaneität hatte! Sobald wir die Jungs los waren, würde ich als Erstes unsere Fährentickets kaufen und eine Unterkunft in Paris buchen.


    »Und wo treffen wir uns?« Tobias störte mit seiner Frage meine Gedanken.


    Schon zückte Felix die Streichhölzer, mit denen wir auch in Amsterdam ausgelost hatten, wer sich die nächste Aufgabe ausdenken musste. Dieses Mal waren es drei, denn Juli war ja bereits an der Reihe gewesen. Er fächerte sie zwischen seinen Fingern auf und hielt uns die Enden hin. Tobias griff beherzt zu und zog eines der Hölzchen mit blauem Köpfchen heraus. Blieben noch zwei Hölzer, eins mit und eins ohne Kopf.


    Meine Finger wanderten über den zwei schmalen Stäbchen hin und her. Was war schlimmer: eine Aufgabe von Felix zu bekommen oder selbst eine formulieren zu müssen? Die Frage, wie ich Aufgabe Nummer eins lösen sollte, hatte mich die ganze Zeit so beschäftigt, dass ich gar nicht darüber nachgedacht hatte, was ich sagen sollte, wenn ich an der Reihe sein würde. Felix lächelte mich an, ich atmete tief durch und zog. Das kurze Streichholz!


    »Dann lass mal hören!« Tobias verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete mich abwartend. Es war das erste Mal, dass er mir seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Auch Juli und Felix sahen mich erwartungsvoll an.


    »Ich … hm …« Mist, dachte ich, warum hatte ich mir nicht vorher etwas überlegt? »Wartet mal.« Ich holte mein Handy wieder raus und startete die Paris-App. Was konnte man in Paris erleben? Was gab es dort zu tun? Welche Aufgabe konnte ich den anderen stellen? Und mir natürlich. Herrje! Mein Finger flog über das Touchscreen.


    »Lena.« Juli wurde langsam ungeduldig, und Tobias fing an, gelangweilt vor sich hin zu pfeifen. Ich kannte den Song, den er mehr schief als schön pfiff – es war »Dreamgirl« von No Way. Ob er versuchte, mich zu ärgern?


    »Moment noch.« Wahllos tippte ich auf einen der Einträge, und als dieser sich öffnete, dachte ich: gar nicht schlecht.


    »Wir treffen uns auf dem Friedhof Père-Lachaise«, schlug ich vor. Juli seufzte und Tobias pfiff einfach weiter. Da kam mir eine Idee. »Also, hört zu«, erklärte ich bestimmter. »Die nächste Aufgabe lautet: Wir treffen uns in drei Tagen am Grab des berühmt-berüchtigten Doors-Sängers Jim Morrison und jeder von uns muss ihm ein Ständchen bringen.«


    »Hä?« Tobias sah nicht gerade beeindruckt aus, aber immerhin hatte ich ihn dazu gebracht, mit dem Pfeifen aufzuhören.


    »Du meinst: singen?«, hakte Juli nach und schaute mich wütend an. Juli bringt keinen geraden Ton heraus, was sie eindrucksvoll bewiesen hatte, als sie mal auf einer Schulparty unter dem Einfluss einer größeren Menge Sektbowle beim Karaoke ausgerechnet »Like a Virgin« von Madonna singen wollte. In der Abizeitung gab es dazu einige ziemlich eindeutig zweideutige Witze. Aber ich schwöre, dass ich daran gar nicht gedacht hatte, als ich die Aufgabe stellte!


    »Ja, ich meine singen«, stimmte ich ihr zu und hoffte, dass sie mir bis Paris verziehen haben würde.


    »Okay. Nette Idee.« Felix war mit meinem Vorschlag einverstanden, aber Tobias protestierte.


    »Nette Idee? Das ist doch lahm! Auf dem Friedhof ein Liedchen singen, das kann doch jeder. Sind wir hier im Kindergarten? Nee, das muss ein bisschen spannender werden.« Er spitzte die Lippen, als wollte er wieder pfeifen, aber offenbar dachte er nur angestrengt nach. »Ich hab’s«, erklärte er dann. »Wir machen es so, wie die Kleine gesagt hat.« (Lena, ich heiße Lena!) »Aber wir treffen uns nicht einfach irgendwann. Wir treffen uns Punkt Mitternacht!«


    »He, das ist aber verboten«, konterte ich Tobias’ Vorschlag. Ich sah noch mal auf mein Handy. »Der Friedhof Père-Lachaise schließt abends um sechs.«


    »Ist doch super«, erwiderte Tobias unbeeindruckt. »Dann ist es wenigstens eine echte Herausforderung und nicht so ein Kinderkram!«


    Juli und Felix sagten nichts dazu. Und somit war es dann wohl beschlossene Sache!
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    Juli schmollt, ich schreibe. Somit tun wir wohl beide das, was wir am besten können.


    aus Lenas Tagebuch


    Ich betrachtete den Satz in meinem Tagebuch und überlegte, ob das überhaupt stimmte. Konnte ich wirklich gut schreiben? Ich wusste es nicht. Denn bisher hatte ich niemandem meine Geschichten gezeigt und mein Tagebuch natürlich auch nicht! Ich hatte gelegentlich mit der Idee geliebäugelt, in unserer Schülerzeitung zu veröffentlichen, war aber jedes Mal kurz vor der Deadline zu feige gewesen, dem Chefredakteur aus der Oberstufe meine Texte anzubieten.


    Aktuell konnte ich zumindest nicht besonders gut schreiben, aber das lag am Ruckeln des Zuges, der uns von Calais nach Paris brachte. Da er überfüllt war, mussten wir auf unseren Rucksäcken im Gang zwischen den Abteilen hocken, und ich hielt mein Tagebuch auf den Knien. Das war keine gute Voraussetzung, um halbwegs lesbare Wörter zu Papier zu bringen.


    Schmollen war unter diesen Umständen definitiv leichter. Juli sah regelrecht elegant dabei aus: Sie hatte den Kopf gegen die Wand gelehnt, das Kinn leicht angehoben, die Unterlippe ein winziges Stückchen vorgeschoben, und ihr Blick ging exakt zehn Zentimeter über mich hinweg. Es waren fast vierundzwanzig Stunden vergangen, seit ich beschlossen hatte, dass die nächste Aufgabe sein würde, ein Lied am Grab von Jim Morrison zu singen – und meine Schwester hatte mir bislang nicht verziehen.


    Ob das mit dem Singen so eine gute Idee gewesen war, fragte ich mich allerdings auch. Immerhin bildeten Juli und ich ein Team, da war es nicht geschickt, eine Aufgabe zu formulieren, die sie eventuell nicht lösen konnte, denn dann rückten die Tickets für das Konzert in weite Ferne. Wir standen gerade so gut da – ein Punkt Vorsprung vor den Jungs –, dass ich das vermutlich besser nicht riskiert hätte. Andererseits war ich mir sicher, dass Juli nicht kneifen würde. Sie würde singen, aber sie würde es hassen. Und ehrlich gesagt fand ich die Vorstellung gar nicht so schlecht – als kleine Strafe dafür, dass sie mich dazu gebracht hatte, überhaupt bei diesem Spiel mitzumachen.


    »Excuse-moi.« Ich schreckte hoch, als der junge Mann, der direkt neben mir auf seinem Rucksack hockte, mich auf Französisch ansprach. Den ersten zwei Wörtern folgten mehrere rasend schnelle Sätze, die für mich wie das reinste Kauderwelsch klangen. Ich hatte erst letztes Jahr mit diesem Fach angefangen und meine Freundin Sue und ich fanden unseren süßen Lehrer Thierry Dupont wesentlich interessanter als die Sprache selbst. Also starrte ich den jungen Franzosen neben mir, der mit seinen schulterlangen Locken und dem Dreitagebart sogar ein bisschen wie Thierry aussah, nur mit leerem Blick an.


    »Er fragt, ob du ihm ein Blatt geben kannst«, sprang meine superschlaue Schwester ein. (Sie hatte Kunst und Französisch als Leistungskurse belegt!)


    »Oh, you are German!«, wechselte Monsieur Lockenkopf ins Englische. Sein Akzent hörte sich sehr niedlich an.


    Ich nickte und riss ihm ein Blatt aus meiner Kladde, wofür er sich überschwänglich bedankte. Dann widmete ich mich wieder meinem Tagebuch, aber Juli hatte endlich ihr nächstes Opfer gefunden. Da ich nichts verstand, hatte ich keine Chance, die beiden zu belauschen, aber sie schienen sich super zu unterhalten. Was mich ohnehin mehr interessiert hätte, war, was der Typ die ganze Zeit auf mein kariertes Blatt kritzelte, während er mit meiner Schwester redete – aber er hielt es so, dass ich es nicht sehen konnte.


    Erst in Amiens wurde meine Neugier endlich befriedigt. Wir mussten umsteigen und fast eine Dreiviertelstunde auf unseren Anschlusszug nach Paris warten. Monsieur Lockenkopf – sein Name war Auguste, teilte Juli mir mit – fuhr von Amiens weiter nach Le Havre und musste einen anderen Zug nehmen. Wir trennten uns nach französischer Art mit einer »Bise« (wie uns Auguste nun wieder auf Englisch erklärte): Küsschen auf die rechte Wange und Küsschen auf die linke Wange – die Küsschen, die ich bekam, gingen eher in die Luft neben meinem Gesicht, Juli bekam zwei fette Knutscher. Dann nahm uns Auguste noch das feste Versprechen ab, nicht aus Paris abzureisen, bevor wir die Skulpturen seines Namensvetters Auguste Rodin gesehen hatten. Juli schwor es bei allem, was ihr heilig war – und ich fragte mich, ob sie tatsächlich vorhatte, freiwillig einen Fuß in ein Museum zu setzen.


    Nachdem Auguste verschwunden war, standen Juli und ich also allein am Bahnsteig herum, und plötzlich zog sie den karierten Zettel aus ihrer Handtasche und sagte: »Guck mal. Ist das nicht cool?« Sie schien vergessen zu haben, dass sie eigentlich noch sauer auf mich war.


    Ich schaute hin und stellte fest: Es war cool. Auguste hatte ein Porträt von meiner Schwester gezeichnet, ein richtig gutes. Aber das eigentlich Coole daran war nicht, wie genau er meine Schwester getroffen hatte, sondern dass er sie gezeichnet hatte wie eine dieser Figuren, auf denen Designer ihre Modelle darstellen. Die Juli auf der Zeichnung trug ein ziemlich gewagtes Abendkleid mit schulterfreiem Ausschnitt, langen Ärmeln und einem Rock, der vorn ultrakurz war und hinten in einer Schleppe endete. Es sah ein bisschen aus wie eine sexy Version des Brautkleids von Herzogin Kate.


    »Das sieht toll aus«, sagte ich ehrlich. »Richtig modelmäßig.« Mist! Ich biss mir auf die Unterlippe. Sicher verstand Juli meine Bemerkung wieder als Angriff, dabei hatte ich es gar nicht so gemeint, es war mir einfach rausgerutscht.


    »Ja, nicht wahr?« Juli klang ein bisschen wehmütig, aber vielleicht bildete ich mir das auch ein.


    »Woher kann der Typ … äh, Auguste … so gut zeichnen?«, schob ich schnell hinterher, um von meiner blöden Bemerkung abzulenken.


    »Er studiert Modedesign in London«, erzählte Juli. »Da gibt es einige bekannte Schulen. Auguste ist am London College of Fashion. Er hat erzählt, dass das eine der besten Schulen für Mode weltweit sei.«


    »Wow, das klingt spannend.« Jetzt wusste ich wenigstens, worüber sich Juli und der Franzose so angeregt unterhalten hatten, und das war wirklich spannender als Julis übliche Flirterei.


    »Ja. Sie bieten dort unglaublich viele verschiedene Studiengänge an, auch Modemarketing, Modejournalismus, Modefotografie und natürlich Design. Aber alles dreht sich rund um Mode.«


    »Das klingt, als wäre das etwas für dich, oder?« Ich wusste, dass ich mich mit dieser Frage weit aus dem Fenster lehnte. Julis berufliche Zukunft war ein Thema, um das sie einen hohen Sicherheitszaun gezogen hatte, mit einem Schild, auf dem »Nicht betreten!« stand. Unsere Eltern quälten meine Schwester seit mindestens einem Jahr mit regelmäßigen Nachfragen, was sie denn nach dem Abi zu tun gedenke. Bislang hatten sie darauf noch keine Antwort erhalten. Juli träumte ihren Modeltraum und für realistischere Berufswünsche war darin kein Platz. Und wie ich befürchtet hatte, machte Juli auch dieses Mal sofort dicht.


    »Weißt du eigentlich, wie teuer es ist, da zu studieren? Und außerdem ist das Auswahlverfahren total krass.«


    »Aber du könntest es doch wenigstens versuchen.« Ich weiß nicht, warum ich das Thema nicht einfach ruhen ließ, aber plötzlich kam mir unser gemeinsamer Shopping-Trip in den Sinn und wie stilsicher Juli dabei Klamotten für mich ausgewählt hatte. Sie verstand etwas von Mode, so viel war klar!


    »Mama und Papa würden dir das Geld bestimmt geben«, ließ ich nicht locker, obwohl ich in Julis Gesicht das drohende Unheil bereits kommen sah. Halt besser den Mund, dachte ich, aber es war schon zu spät.


    »Halt dich aus meinem Leben raus!«, meckerte Juli mich so laut an, dass sich einige der anderen Reisenden zu uns umdrehten. »Ich sag dir doch auch nicht, was du machen sollst, du Möchtegern-Schriftstellerin!«


    Autsch, das saß! Ich glaubte zwar nicht, dass Juli jemals wieder eine meiner Geschichten gelesen hatte, aber natürlich wusste sie, dass ich immer noch schrieb. Und vermutlich ahnte sie, dass ich mich niemals im Leben trauen würde, meine Geschichten jemals irgendjemandem zu zeigen. Wir schwiegen uns feindselig an, und die Luft zwischen uns war so dick, dass man sie problemlos mit einem Messer in zwei gleiche Teile hätte schneiden können. Zum Glück fuhr in diesem Moment unser Zug ein.


    Unsere Jugendherberge lag strategisch günstig in der Nähe von Eiffelturm und Triumphbogen – doch leider befand sie sich absolut ungünstig zur Gare du Nord, wo unser Zug mit einer einstündigen Verspätung am späten Nachmittag eintraf. Wir mussten die Metro nehmen und zweimal umsteigen (das hatte ich vorher genau auf dem U-Bahn-Plan ausgetüftelt), was nicht nach viel klingt, sich jedoch als ausgesprochen kompliziert erwies. Die Fußwege, die wir innerhalb der verschiedenen Metrostationen zurücklegen mussten, ergaben zusammengerechnet etwa eine Halbmarathonstrecke, und die Beschilderungen aus verschiedenfarbigen Buchstaben und Zahlen dienten weniger zur Orientierung als zur Verwirrung. Wir brauchten über eine Stunde, bis wir das Hostel endlich erreichten.


    In unserem kleinen Vierbettzimmer standen zwei weiße Doppelstockbetten vor einer hellen Natursteinwand aus groben Quadern, was sehr einladend aussah. Ich beanspruchte wie schon in London das untere Bett, das Juli mir bereitwillig überließ, weil sie ohnehin lieber oben schlief. Ohne groß darüber zu reden, hatten wir auf der Zugfahrt unseren Streit beigelegt und das stumme Übereinkommen erneuert, nicht mehr über die berufliche Zukunft der jeweils anderen zu sprechen.


    Das zweite Hochbett belegten zwei Schwedinnen, die mit ihren roten Wangen und den Stupsnasen aussahen, als wären sie erwachsene Versionen der Kinder aus Bullerbü. Sie waren sehr nett und erzählten uns, dass sie abends in die Oper gehen wollten. Ich hegte die Hoffnung, dass sie sich danach nicht betrinken und nicht bis mitten in der Nacht feiern würden und ich somit endlich in Ruhe würde schlafen können. Und genauso war es dann auch, sodass ich mich am nächsten Morgen endlich mal wieder richtig ausgeruht fühlte.


    Beim Frühstück, das aus einem großen Milchkaffee, Baguette und Marmelade bestand und in einer Art Gewölbekeller serviert wurde, weihte Juli mich in ihre Pläne für den Tag ein.


    »Als Erstes gehen wir ins Rodin-Museum, das ist nämlich ganz in der Nähe, und dann steigen wir auf den Eiffelturm.«


    »Du willst wirklich in dieses Museum?« Ich war so erstaunt über Vorschlag Nummer eins, dass ich ganz vergaß, gegen Vorschlag Nummer zwei zu protestieren.


    »Natürlich«, beharrte Juli, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, dass sie plante, ein Museum zu besuchen. Dabei war sie es gewesen, die immer am lautesten stöhnte, wenn unsere Eltern uns in irgendwelche Ausstellungen geschleift hatten. Ich glaube, dass sie ihren Kunst-Leistungskurs nur belegt hatte, weil sie gut zeichnen konnte und somit gute Noten bekam, ohne sich wirklich für Kunst zu interessieren.


    »Die Skulpturen sollen ziemlich sexy sein«, fügte sie mit einem Wimperklimpern hinzu. Aha, jetzt interessierte Juli sich also schon für steinerne Adonisse.


    »Na dann.« Sie musste mich nicht lange überreden. Das Skulpturenmuseum erschien mir bei Weitem attraktiver als der Eiffelturm, denn der war mir mit seinen 324 Metern (so stand es in meiner App) genau 324 Meter zu hoch!


    Das Musée Rodin war in einem alten Palast untergebracht und wirkte sowohl von außen als auch von innen sehr imposant. Die Atmosphäre brachte uns von ganz allein dazu, möglichst still durch die Räume zu gehen. Dafür hätte es gar keine Museumsaufpasser gebraucht, die mit strengem Blick über die steinernen Statuen wachten.


    Wie nicht anders zu erwarten, fing Juli nach kürzester Zeit an, sich zu langweilen. Doch ich gab ihrem Drängen, lieber einen Kaffee trinken zu gehen, nicht nach. Mich faszinierten die marmornen Köpfe und Körper, denn sie kamen mir vor wie erstarrtes Leben. Am meisten zog mich die Skulptur »Der Kuss« an. Davor hätte ich ewig stehen können, so wunderschön fand ich die Innigkeit, mit der die Liebenden sich umarmten und küssten. Obwohl auch sie aus Marmor waren, sahen die beiden für mich echt aus. Oder waren es ihre Gefühle füreinander, die so realistisch und so intensiv eingefangen waren, dass sie in mir eine nagende Sehnsucht auslösten?


    »Der hat aber große Füße«, riss Juli mich aus meiner Betrachtung. »Du weißt ja, wie die Füße eines Mannes …«


    »Juli, bitte!«, unterbrach ich sie.


    »Kaffee?« Sie fragte mittlerweile zum fünften Mal.


    »Na gut.« Widerstrebend löste ich mich von der Skulptur.


    Wir tranken einen Café au Lait unter ausladenden Bäumen in dem wunderschönen Parkcafé des Museums, und dann bestand Juli darauf, dass wir uns Richtung Eiffelturm aufmachten.


    Den ganzen Weg über versuchte ich, Juli davon zu überzeugen, dass es keine gute Idee war, auf den Turm zu klettern.


    »Das sind viel zu viele Stufen«, sagte ich.


    »Es sind 700 bis zur zweiten Plattform«, erwiderte Juli. »Das solltest selbst du schaffen. Außerdem können wir den Lift nehmen.«


    »Die Tickets sind bestimmt viel zu teuer«, wandte ich ein.


    »Die kosten 12,50 Euro pro Person, das können wir uns gerade noch leisten«, ließ Juli mich auflaufen.


    Sie hatte sich dieses eine Mal wirklich gut informiert, sodass mir irgendwann die Argumente ausgingen und von dem Einzigen, das sie vielleicht überzeugt hätte, wollte ich ihr nicht erzählen: meiner Höhenangst.


    Ich war noch nie ein großer Fan von luftiger Höhe gewesen, denn die hatte bei mir schon immer ein ungutes Gefühl ausgelöst. Wenn mein Vater meine Schwester und mich als kleine Kinder in die Luft geworfen und wieder aufgefangen hatte, dann hatte Juli vor Freude gejauchzt und ich hatte angefangen zu heulen, weshalb er das Spiel bei mir schnell aufgab. Während meine Mutter Juli auf Burgruinen, Brücken oder Aussichtstürmen immer von den Geländern wegzerren musste, auf die meine Schwester am liebsten geklettert wäre, versteckte ich mich hinter Mamas Beinen.


    Richtig schlimm wurde es mit meiner Höhenangst aber erst, als wir letztes Jahr eine Klassenfahrt nach Berlin machten. Wir besichtigten den Reichstag, und nachdem wir uns bis in die Glaskuppel vorgearbeitet hatten, standen wir alle auf der Dachterrasse mit den Armen auf die Mauern gelehnt, um die Aussicht zu bewundern. Ohne dass ich es bemerkte – ich war in ein Gespräch mit Sue vertieft –, näherte sich Marco Messmann von hinten und gab mir einen Schubs, als wollte er mich über die Balustrade stoßen.


    Sue griff geistesgegenwärtig nach meinem Arm, und Marcos halbherziger Stoß hätte wahrscheinlich auch gar nicht ausgereicht, um mich in den Abgrund zu befördern, doch mir brach augenblicklich der Schweiß aus, mein Herz begann zu rasen und Tränen schossen mir in die Augen. Es war kurz nachdem das eine Mal mit Marco passiert war und ich war zu der Zeit ohnehin ziemlich dünnhäutig. Auf jeden Fall heulte ich los, und Marcos Clique lachte auch noch darüber, obwohl er von unserer Klassenlehrerin Frau Dunshaupt eine ellenlange Strafpredigt kassierte. Seitdem bekomme ich jedenfalls schon Panik, wenn ich nur aus dem Fenster im ersten Stock schauen muss.


    Aber wie sollte ich Juli erklären, dass ich auf gar keinen Fall mit ihr auf den Eiffelturm kommen würde, ohne ihr die ganze Geschichte zu erzählen?
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    Sollte man vor seinen Ängsten davonlaufen? Eigentlich nicht. Aber es kann passieren, dass man dabei in die richtige Richtung rennt.


    aus Lenas Tagebuch


    Auf die Idee, den Eiffelturm zu erklimmen, waren außer Juli noch ein paar andere Touristen gekommen. Die Warteschlange wand sich auf verschlungenen Pfaden über den großen freien Platz unter dem Eisenkoloss.


    Der Eiffelturm ist mit sieben Millionen Besuchern pro Jahr eine der meistbesuchten Sehenswürdigkeiten Frankreichs.


    So stand es in meiner Paris-App – und ich schätzte, dass sich heute knapp die Hälfte dieser Besuchermenge hier versammelt hatte. In der App hingegen hieß es, allein im August kämen pro Tag etwa 35 000 Besucher, aber das war ja auch schon eine ganz schöne Menge.


    Deshalb muss man mit einer Wartezeit von etwa einer Stunde rechnen. Am besten kommt man frühmorgens oder spätabends, der Turm ist im Sommer täglich von 9 bis 24 Uhr geöffnet.


    Ich checkte die Zeitanzeige auf meinem Handy, es war kurz nach zwölf mittags. Die Chance auf kürzere Wartezeiten am frühen Morgen oder späten Abend hatten wir definitiv vertan. Aber mir konnte es nur recht sein. Je länger wir warten mussten, desto länger würde es dauern, bis ich entweder meiner Schwester meine Höhenangst gestehen, oder aber mich auf die 276 Meter über dem sicheren Boden gelegene dritte Plattform begeben musste. Die Wahl zwischen den beiden Möglichkeiten erschien mir in etwa so attraktiv wie eine Entscheidung zwischen Wurzelbehandlung und Mandeloperation. Das hatte ich zwar zum Glück beides noch nicht über mich ergehen lassen müssen, doch ich stellte es mir ähnlich scheußlich vor.


    Ich legte meinen Kopf in den Nacken und ließ die gewaltige Konstruktion auf mich wirken. 18 000 Einzelteile, die von 2,5 Millionen Nieten zusammengehalten wurden, und das seit über 120 Jahren. Obwohl es mehr als unwahrscheinlich war, dass das Gebilde ausgerechnet heute einstürzen würde, brach mir bei der Betrachtung dieses riesigen, massiv und fragil zugleich wirkenden Turmes der Schweiß aus. Vielleicht lag es aber auch an der Sonne, die den Wartenden mit voller Kraft auf die Köpfe knallte.


    Ich kramte mein Tagebuch aus dem Rucksack und versuchte, meine Gedanken über die Skulpturen im Musée Rodin in Worte zu fassen. (Wie können diese kalten Körper so lebendig wirken, als hätte jemand Gefühle in Stein gehauen?) Im Stehen zu schreiben, war ziemlich kompliziert, ständig rutschte mir die Kladde weg und meine Schrift sah krakelig aus. Ich riss den Zettel heraus und faltete ihn, um ihn bei nächster Gelegenheit freizulassen. Wieder linste Juli mir über die Schulter und ich klappte das Tagebuch eilig zu. Dabei flatterte das Blatt zu Boden. Schnell bückte ich mich und sammelte es ein, bevor Juli es erwischen konnte.


    »So ein Zufall«, hörte ich da eine Stimme hinter mir, und als ich mich wieder aufrichtete, erkannte ich Tobias, der mit seinem ewig breiten Grinsen im Gesicht auf uns zusteuerte. Felix trottete im Schlepptau hinterher.


    »Das ist ja witzig.« Juli kicherte hocherfreut.


    »Ja, ein riesiger Zufall, dass wir uns ausgerechnet am touristischsten Punkt von ganz Paris über den Weg laufen«, grummelte ich leise.


    »Ihr wollt also auch auf den Turm?«, fragte Tobias wenig geistreich.


    Nein, wir stehen hier bloß zum Vergnügen seit einer Dreiviertelstunde in der Schlange, dachte ich grimmig.


    »Ja, ihr etwa auch?«, antwortete Juli im selben Moment genauso scharfsinnig.


    »Ich schon.« Tobias dehnte das Wörtchen »ich« so in die Länge, dass klar war, dass sein Kumpel anscheinend andere Pläne hatte.


    »Und was willst du tun?«, fragte ich Felix.


    »Der Streber will sich irgendeine Uni ansehen«, kam Tobias seinem Freund zuvor.


    Doch Felix korrigierte ihn sogleich, ohne dabei ärgerlich zu wirken: »Nicht irgendeine Uni, sondern eine der besten naturwissenschaftlichen Hochschulen in ganz Europa.«


    »Und wieso interessierst du dich dafür?«, hakte ich nach. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum man eine Uni besichtigen wollte.


    »Ich überlege, mich dort nächstes Jahr zu bewerben«, erklärte Felix schlicht. Ui, also wirklich ein Streber? »Und ich dachte mir, wenn ich schon in Paris bin, wäre das eine gute Gelegenheit, um herauszufinden, ob sie mir überhaupt gefällt.«


    »Hm«, machte ich.


    »Außerdem liegt die Hochschule im Quartier Latin und die Gegend ist ziemlich cool.«


    »Klingt ja spannend.« Ich versuchte, begeistert zu klingen, zog schnell mein Smartphone aus dem Rucksack und startete die Paris-App. Dann gab ich Quartier Latin ein und scrollte mit fliegenden Fingern über die aufgelisteten Einträge. Als Erstes stieß ich auf das Panthéon, eine Ruhmeshalle für berühmte (tote) Männer sowie eine einzige Frau – sterbenslangweilig. Es folgten: die römischen Thermen, das nationale Museum des Mittelalters, das Pariser Polizeimuseum und noch eine lange Reihe wenig aufregender Sehenswürdigkeiten.


    Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Da bot sich mir die Chance, mich vor der Eiffelturmbesteigung zu drücken, wenn ich nur eine einzige Sache fand, die ich mir im Quartier Latin ebenfalls unbedingt anschauen wollte, und dann das! Aber so schnell würde ich mich nicht geschlagen geben, ich scrollte weiter und endlich wurde ich fündig.


    »Oh, toll, dort gibt es ganz viele kleine Buchhandlungen, da muss ich vorbeigehen!«, jubelte ich.


    »Ach, echt?« Felix klang nicht besonders überzeugt. Aber ihn wollte ich ohnehin nicht überzeugen, sondern meine Schwester. Und die hatte meine gespielte Begeisterung gar nicht bemerkt, weil sie schon wieder mit Tobias flirtete.


    »Juli«, sagte ich. »Ich will ja nicht stören, aber Felix und ich haben gerade beschlossen, hier nicht länger zu warten, sondern direkt ins Quartier Latin zu fahren. Ist das für euch okay?«


    Felix quittierte meine Pläne, in die er bislang überhaupt noch nicht eingeweiht worden war, nur mit einem kritischen Blick, wobei sich seine Augenbrauen so zusammenzogen, dass sie halb hinter dem dicken Brillengestell verschwanden. Aber er sagte nichts, wofür ich ihm sehr dankbar war. Juli hingegen reagierte genauso, wie ich es mir erhofft hatte.


    »Kein Thema«, meinte sie und wandte sich wieder Tobias zu, der nur mit den Schultern zuckte.


    »Dann treffen wir uns nachher im Hostel«, schob ich noch schnell hinterher, drehte mich von den beiden weg und sah mich nach der nächsten Metrostation um.


    »Da lang«, erklärte Felix hilfsbereit.


    Erst als wir bereits nebeneinander in der ruckelnden Metro saßen, fiel mir auf, wie bereitwillig Felix meinen Plänen gefolgt war. Ob er womöglich auch Höhenangst hatte?


    Die Buchläden hatten wir schnell abgehakt, genauer gesagt schauten wir uns nur in zwei davon um – für meinen Geschmack gab es dort einfach zu viele französische Bücher! Felix lachte, als ich mich darüber beschwerte.


    »Was hast du erwartet? Wir sind in Frankreich!« Er selbst schien sich vor allem für die Bildbände über exotische Reiseziele zu interessieren, in denen er beinahe andächtig blätterte.


    »Reist du gern?«, fragte ich, während wir uns auf den Weg zu der Uni machten, die Felix sich anschauen wollte.


    »Ja«, bestätigte er und wich einem Radfahrer aus, der uns auf dem Gehweg entgegenkam. Dabei stieß er mich leicht an der Schulter an, was er gar nicht zu bemerken schien. »Aber bisher habe ich nur einen Bruchteil der Länder bereist, die ich gerne sehen würde.«


    »Und welche sind das?« Ich musste ebenfalls ein Ausweichmanöver machen, um nicht mitten in einen Hundehaufen zu treten, wobei ich gegen Felix’ Arm stolperte. »Sorry«, murmelte ich, aber wieder registrierte er den Zusammenstoß nicht.


    »Asien reizt mich, allerdings war ich bisher nur mal auf Bali zum Tauchen. Lateinamerika finde ich auch total spannend. Das einzige Land, das ich dort kenne, ist Mexiko, aber ich würde gerne mal eine längere Tour machen. Belize soll großartig zum Tauchen sein. Und wo wir schon beim Thema Tauchen sind: Das Great Barrier Reef in Australien steht natürlich ganz oben auf meiner Liste.«


    »Aha«, machte ich nur. Sowohl die lange Liste der Reiseziele als auch der Plan, dort tauchen zu gehen, überstiegen meine Vorstellungskraft. Wie bereits erwähnt, bevorzuge ich eigentlich eine Hängematte in unserem Garten und unternehme Reisen lieber mithilfe eines guten Buches in meinem Kopf.


    »Und was machst du gern?«, fragte er.


    »Lesen.« Da musste ich nicht lange überlegen.


    Felix lachte, aber es klang freundlich und nicht so, als würde er sich über mich lustig machen. »Ja, Kopfreisen sind die besten«, bestätigte er und ich schaute ihn ein bisschen überrascht von der Seite an.


    »Da wären wir«, unterbrach Felix unser Gespräch. Wir bogen in eine schmale Straße ab, aus der uns eine Gruppe Studenten entgegenkam, und gingen nun an einer mehrere Meter hohen Mauer entlang. Am Ende der Straße erhob sich unübersehbar ein riesiges Gebäude, auf dem eine Kuppel thronte.


    »Das Panthéon«, erklärte Felix beiläufig. Aha, dort ruhten also die berühmten Toten. Dann löste ein schmiedeeisernes Gitter mit goldenen Spitzen die Mauer ab und dahinter öffnete sich der Blick auf ein lang gestrecktes helles Steingebäude.


    »Wollen wir reingehen?«, schlug Felix vor, als wir das offen stehende Tor erreichten.


    »Meinst du wirklich?« Ich war mir nicht sicher, ob es Fremden erlaubt war, einfach so hineinzuspazieren.


    »Was soll passieren?« Er hielt bereits schnurstracks auf den Haupteingang zu, und ich musste mich beeilen, um ihm zu folgen.


    »Wow.« Wir waren durch das Gebäude gegangen, ohne dass uns jemand aufgehalten hätte, vielleicht sahen wir ja aus wie ganz normale Studenten. Allerdings waren davon nur wenige unterwegs, vermutlich war ein Sonntag in den Sommerferien nicht der ideale Termin, um sich eine Uni anzuschauen. Doch der Innenhof, in dem wir nun standen, strahlte auch ohne studentisches Leben eine ganz besondere Atmosphäre aus. Er war quadratisch und wurde eingerahmt von den hellen Fronten der Gebäude, vier gerade Wege führten zu einem Rondell in der Mitte, und auf den Rasenflächen standen Bäume, die mit ihren ausladenden Ästen Schatten spendeten.


    »Ganz nett, oder?« Felix war offenbar ähnlich angetan wie ich. »So lässt es sich wohnen. Kein Vergleich zu den Studentenwohnsilos in Köln!«


    »Wohnen? Ich dachte, das wäre eine Uni.«


    »Schon, aber wenn ich es richtig verstanden habe, befinden sich hier auch Zimmer für die Studenten. Es ist eine Art Internat, auf dem Campus kann man sowohl leben als auch lernen.« Felix sah sich begeistert um. Ob er sich in Gedanken schon selbst unter einem dieser Bäume sitzen und für eine Prüfung büffeln sah?


    »Und hier willst du studieren?«


    »Würde ich schon gern.«


    »Aber?«


    »Dafür muss ich erst mal die Aufnahmeprüfung bestehen.« Felix zuckte mit den Schultern. »Jedes Jahr werden nur zwanzig ausländische Studenten angenommen, da kannst du dir vorstellen, wie groß die Konkurrenz ist.«


    Wieder musterte ich Felix aufmerksam, der ganz in die Betrachtung der Gebäude versunken zu sein schien, vielleicht sah er auch Bilder von seiner möglichen Zukunft vor seinem inneren Auge. Blöd war er nicht, das war mir längst klar, ein Streber vielleicht, aber er wirkte nicht eitel dabei. Er schien sich selbst realistisch einzuschätzen – und er wusste, was er wollte.


    »Warum möchtest du ausgerechnet hier studieren? Was ist daran so wichtig?«, hakte ich nach.


    »Wie gesagt«, wieder zuckte er mit den Schultern und lächelte mich ein bisschen schief an, »das ist eine der renommiertesten Hochschulen in ganz Europa. Wer hier seinen Abschluss macht, hat einen guten Job quasi in der Tasche.«


    »Und warum ist dir das so wichtig?« Ich ließ nicht locker. »Willst du bloß unfassbar reich oder unfassbar berühmt werden? Ist das alles, was dich im Leben interessiert?« Ich merkte selbst, dass meine Frage beinahe ein bisschen scharf geklungen hatte, aber Felix ging mit einem Lachen darüber hinweg.


    »Nein, das Geld interessiert mich nicht im Geringsten. Aber es ist doch so: Nur wenn man Erfolg und genug Geld hat, ist man wirklich unabhängig. Und das möchte ich sein: unabhängig!« Felix sprach mit Nachdruck, doch das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden, und ich beschloss, nicht weiter nachzufragen.


    »Sag mal«, wechselte Felix abrupt das Thema. »Hast du eigentlich auch so einen Hunger?« Mit einem vernehmlichen Knurren gab mein Magen für mich die Antwort.


    »Los, lass uns was essen gehen.« Wieder übernahm Felix wie selbstverständlich die Führung, und nach zehn Minuten Fußweg gelangten wir in eine belebte Straße, in der sich Cafés und Restaurants aneinanderreihten und durch die sich die Touristenströme schoben. Zielsicher dirigierte Felix mich zu einer Bar an einem kleinen Platz, in dessen Mitte Bäume und ein Brunnen standen. Wir suchten uns einen freien Platz an einem der Bistrotische unter der roten Markise und ließen uns auf die Korbstühle fallen. Vom Laufen taten mir bereits die Füße weh, und ich war froh, meine Beine von mir strecken zu können.


    »Was möchtest du essen?«, fragte Felix und betrachtete die Speisekarte.


    »Egal, irgendwas mit Pommes.« Ich hatte die Augen geschlossen und lauschte auf das Rauschen der vielen Gespräche und Geräusche um mich herum.


    »Wir sind in Frankreich«, belehrte er mich nun schon zum zweiten Mal, wobei man hören konnte, dass er grinste. »Nirgendwo bekommt man schlechtere Pommes. Nimm lieber eine Crêpe.«


    »Was nimmst du denn?« Unwillig öffnete ich die Augen.


    »Einen Salat mit Chèvre, denke ich.«


    »Mit was?«


    »Ziegenkäse.«


    »Brr. Dann lieber Crêpes. Gibt es die auch mit Nutella?«


    Felix lachte bloß. Ich fing an, sein Lachen richtig zu mögen, vor allem natürlich die Grübchen, die er dabei bekam. Ein Kellner im schwarzen Anzug näherte sich unserem Tisch und notierte sich mit unbewegter Miene die Bestellung, die Felix in fließendem Französisch bei ihm aufgab.


    Während wir eine geschlagene Viertelstunde auf unsere Getränke und das Essen warteten, beobachtete ich das Treiben auf dem Platz vor dem Straßencafé. Nicht nur Touristen waren hier unterwegs, sondern auch viele junge Leute, die in der Gegend zu wohnen schienen, trafen sich auf diesem Platz und begrüßten einander mit den üblichen Küsschen rechts, Küsschen links. An dem niedrigen Zaun, der die Bäume und den Brunnen in der Platzmitte umgab, lehnte ein Junge mit zerrissenen Jeans. Im Arm hatte er ein Mädchen, von der ich nur die langen, dunklen Locken sehen konnte, weil die beiden ausgiebig knutschten.


    »Schön hier«, bemerkte ich nach einer ganzen Weile des einvernehmlichen Schweigens.


    »Ja, nicht? Und ziemlich berühmt ist die Gegend auch. In den Bars und Cafés gingen früher zahllose Dichter und Literaten ein und aus. Ernest Hemingway hat hier um die Ecke gewohnt.« Er erzählte das ganz selbstverständlich, nicht als ob er mit diesem Wissen angeben wollte.


    »Sag mal«, fragte ich, als der Kellner endlich unsere Teller vor uns abstellte. »Wieso kennst du dich in Paris eigentlich so gut aus?«


    »Ach, das ist eine längere Geschichte«, wehrte Felix ab.


    Ich pikste mit der Gabel in meine Crêpe, worauf ein bisschen flüssige Schokolade aus dem kross gebackenen Teig quoll.


    »Erzähl«, sagte ich. »Wir haben doch Zeit.«
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    War das ein perfekter Tag? Sagen wir es mal so: Wenn ich die Wahl hätte zwischen diesem und jedem anderen Tag unserer Reise, würde ich mich definitiv für diesen entscheiden.


    aus Lenas Tagebuch


    »Mein Vater wohnt in Paris.«


    »Oh.« Ich erinnerte mich, dass Felix mir von der Scheidung seiner Eltern erzählt hatte, doch auf die Idee, nach seinem Vater zu fragen, war ich dabei gar nicht gekommen. »Aber …«


    »Ich weiß, was du fragen willst«, unterbrach er mich und stocherte mit der Gabel in seinem Salat herum, ohne etwas zu essen. »Warum bin ich auf ein Internat gegangen und nicht zu meinem Vater gezogen? Das ist es doch, oder? Aber das war nie eine Option.« Die Zinken der Gabel trafen eine schwarze Olive, erdolchten sie und Felix schob sie sich gedankenverloren in den Mund.


    »Mein Vater ist Fotograf, er macht Reisereportagen. Damit ist er ziemlich erfolgreich, seine Bilder verkauft er an bekannte Reisemagazine, deshalb ist er fast das komplette Jahr überall in der ganzen Welt unterwegs. So war es schon, als ich noch klein war, eigentlich war er fast nie zu Hause. Was meinst du, warum meine Eltern sich haben scheiden lassen?«


    Es war klar, dass Felix keine Antwort erwartete. Mechanisch aß er seinen Salat und ich steckte mir ebenfalls eine Gabel voll schokoladiger Crêpe in den Mund. Wir schwiegen eine Weile, dann fuhr er fort zu erzählen.


    »Das Apartment meines Vaters liegt hier ganz in der Nähe, aber er ist so gut wie nie da. Anfangs habe ich ihn noch ein oder zwei Mal pro Jahr besucht, aber jetzt habe ich ihn schon seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen.«


    »Willst du deshalb in Paris studieren?«, fragte ich und hätte mir im selben Moment am liebsten auf die Zunge gebissen. Die Frage kam mir plötzlich viel zu persönlich vor.


    »Vielleicht«, erwiderte er ehrlich. »Vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Was ich vorhin gesagt habe, stimmt schon. Dass ich einfach auf die bestmögliche Uni gehen möchte.«


    Wieder kreiste die Gabel über dem Salatteller, als suchte Felix zwischen dem Grünzeug nach einer überzeugenden Erklärung. Schließlich ließ er das Besteck neben den Teller sinken, dann gab er sich einen Ruck.


    »Kurz nach der Scheidung – ich war zehn Jahre alt und mein Vater war gerade erst nach Paris gezogen – habe ich ihn das erste Mal besucht.« Felix’ Blick ging über den Bistrotisch in die Ferne. »Damals ist er mit mir auf den Eiffelturm gestiegen, um mir die Stadt, die mir einfach nur riesig vorkam, von oben zu zeigen. Ich war total beeindruckt.« (Unter Höhenangst schien Felix also schon mal nicht zu leiden.)


    »Mein Vater stand an der Brüstung und streckte seinen langen Arm aus, um mir alles zu erklären, was wir sahen. Es war, als würde er mir die Welt schenken und sagen: Hier hast du sie, Junge, jetzt mach was draus!« Felix atmete tief durch. »Aber leider«, schob er hinterher, »weiß ich bis heute nicht so genau, wie ich das anstellen soll.«


    Ich kaute auf meiner Crêpe herum, bis die Schokolade meinen ganzen Mund ausfüllte. Was sollte ich dazu sagen? Felix, der mir bislang so zielstrebig erschienen war, wirkte mit einem Mal verloren. Er nahm die Brille ab und putzte mit seinem T-Shirt ausgiebig über die Gläser. Überrascht stellte ich fest, dass sein Gesicht ohne das dicke Gestell richtig hübsch aussah, die braunen Augen waren viel größer, als ich vermutet hatte, und er wirkte ein bisschen verletzlich. Dann setzte er die Brille wieder auf die Nase und fuhr sich mit der Hand durch die dichten, dunklen Haare.


    »Ich habe lange nicht mehr an dieses Erlebnis gedacht.« Er sprach nun leiser, fast wie zu sich selbst. »Erst vorhin, als wir unter dem Eiffelturm standen, ist es mir wieder eingefallen.«


    »Wolltest du deshalb nicht hoch?« Auch ich senkte meine Stimme, als würden wir ein Geheimnis teilen.


    »Kann schon sein.« Unschlüssig zuckte er mit den Schultern. »Aber das hätte ich Tobias ja schlecht erklären können, oder?«


    »Wieso?«, fragte ich, aber eigentlich kannte ich die Antwort.


    »Keine Ahnung.« Wieder ein Schulterzucken. »Manche Sachen gibt man halt nicht gerne zu. Ich weiß gar nicht, warum ich es dir erzähle …«


    Ich war auch überrascht davon, zumal ich Felix noch nie so viel am Stück hatte reden hören – vermutlich lag das daran, dass bisher meistens sein Kumpel das Gespräch an sich gerissen hatte. Gleichzeitig konnte ich ihn besser verstehen, als ich zugeben wollte. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, gab ich deshalb ein Geständnis ab: »Ich wollte auch nicht auf den Eiffelturm.« Ich atmete tief durch und schob schnell hinterher: »Ich habe nämlich Höhenangst.«


    Ich zuckte zusammen, als Felix lachte. Hatte ich mich zu weit vorgewagt? Machte er sich etwa lustig über mich? Aber ich merkte schnell, dass das Lachen freundlich gemeint war, es klang höchstens ein bisschen erleichtert.


    »Na, das ist doch wenigstens ein nachvollziehbarer Grund«, stellte er fest. »Warum hast du das deiner Schwester nicht einfach gesagt, anstatt riesiges Interesse an Buchläden vorzuschützen?«


    »War das so auffällig?«, fragte ich kleinlaut.


    »Ja, ziemlich.« Wieder lachte er. Ich mochte sein Lachen wirklich gern, es klang so warm. Er hatte mich also von Anfang an durchschaut, dachte ich und war ihm dankbar, dass er mich nicht mit einer blöden Bemerkung verraten hatte.


    »Nachdem wir uns also beide erfolgreich um den Eiffelturm gedrückt haben, sollten wir überlegen, was wir mit dem Rest des Tages anfangen.« Mit neuem Appetit und enormem Tempo hatte Felix kurz darauf seinen Salat vernichtet und sah mich erwartungsvoll an. Ich beeilte mich, der köstlichen Crêpe ein würdiges Ende in meinem Magen zu bereiten.


    »Sag du«, nuschelte ich mit vollem Mund. »Du kennst dich hier besser aus.«


    »Dann gehen wir in den Jardin du Luxembourg«, schlug Felix vor. »Das ist einer meiner Lieblingsplätze in Paris.« Mit einem Handzeichen bedeutete er dem Kellner, dass wir zahlen wollten, und dieser brachte erstaunlich schnell die Rechnung. Geschockt betrachtete ich die kleinen Zahlen auf dem Kassenbeleg. So teuer? Meine Crêpe war mit Schokolade gefüllt, nicht mit Gold! Mist! Mit wachsender Verzweiflung kramte ich in meinem Portemonnaie, während der hochnäsige Kellner genervt neben unserem Tisch auf und ab wippte – so viel Bargeld hatte ich nicht mehr.


    »Tut mir leid, ich muss erst Geld holen«, erklärte ich Felix schließlich. »Weißt du, wo hier ein Automat ist?«


    »Ich lad dich ein«, entschied Felix, zog einen zusätzlichen Schein aus der hinteren Hosentasche und knallte ihn dem Kellner auf das runde Tellerchen, auf dem die Rechnung lag. Dabei rutschte ihm eine kleine Plastikkarte heraus und fiel hinter seinen Stuhl. Ich wollte mich bücken und sie aufheben, doch Felix war schneller. Eilig griff er nach dem Kärtchen und steckte es zurück in die Gesäßtasche. Trotzdem war ich mir fast sicher, dass es eine ungewöhnliche Farbe hatte.


    »Eine Platinkreditkarte?«, hakte ich nach, als der Kellner mürrisch mit dem Geld abzog. »Ich dachte, die bekommen nur Großverdiener.«


    »Hm«, machte Felix; es war ihm sichtlich peinlich, dass ich die Karte bemerkt hatte. »Das Konto gehört meiner Mutter. Sie besteht darauf, dass ich sie mitschleppe, aber ich benutze sie eigentlich nie, weil ich jede Abbuchung vor meiner Mutter rechtfertigen muss!«


    »Okay.« Schnell ließ ich das Thema wieder fallen. »Dann los.«


    »Das hab ich früher total gern gemacht.« Felix zeigte auf die rot-weiß-blauen Segelbötchen, die auf einem großen Wasserbecken gleich hinter dem Eingang zum Jardin du Luxembourg wild durcheinandertrieben. Die kleinen Kapitäne, die die Boote vom Rand des Bassins aus mit Stöcken abzustoßen versuchten, waren mit solcher Begeisterung bei der Sache, dass ich Sorge hatte, sie könnten ins Wasser stürzen. Die dazugehörigen Eltern beobachteten ihre Sprösslinge jedoch mit unerschütterlicher Gelassenheit von den Metallstühlen aus, die rund um das Becken verteilt waren.


    Großfamilien machten ihr Picknick auf den weiten Rasenflächen, Studenten hingen faul in der Sonne und dazwischen tobten Hunde herum. Touristen mit Reiseführern in den Händen erkundeten die zahllosen Statuen und Brunnen der Grünanlage und eine Gruppe Kinder kam uns auf Ponys entgegen. Ziellos, wie mir schien, bummelten Felix und ich über die Schotterwege zwischen farbenprächtigen Blumenbeeten und durch baumbestandene Alleen, vorbei an einem Sandplatz, auf dem alte Herren mit Käppis auf den Köpfen Boules spielten. Von Schritt zu Schritt fühlte ich mich zufriedener. Felix hatte recht gehabt: Dies war ein besonderer Ort.


    »Magst du?«, fragte Felix, als wir an einem Eiswagen vorbeikamen. Obwohl mein Mittagessen bereits hauptsächlich aus Schokolade bestanden hatte, konnte ich unmöglich Nein sagen und nickte begeistert. Felix lief los und organisierte jedem von uns eine Waffel mit zwei Bällchen Schokoladeneis – meiner Lieblingssorte –, dabei hatte er gar nicht gefragt, was ich wollte. Wir schleckten, während wir weiterspazierten, und kamen schließlich zu einem Karussell.


    »… von bunten Pferden, alle aus dem Land, das lange zögert, eh es untergeht.« Felix betrachtete das Karussell, das sich gemächlich im Kreis drehte. Er hatte so leise gesprochen, dass ich ihn kaum verstehen konnte.


    »Was hast du gerade gesagt?«, fragte ich verwirrt.


    »Das ist ein Gedicht von Rilke«, erklärte er, »über dieses Karussell. Kennst du das nicht?« Lauter fuhr er fort zu zitieren: »Zwar manche sind an Wagen angespannt, doch alle haben Mut in ihren Mienen; ein böser roter Löwe geht mit ihnen und dann und wann ein weißer Elefant.«


    »Ne, kenn ich nicht«, musste ich zugeben.


    »Ich finde vor allem die Stelle mit dem Mut schön«, sagte er.


    Ich schaute nach dem Elefanten auf dem Karussell und tatsächlich: Da war er, grau gestrichen zwar, doch die Farbe platzte bereits ab und darunter kam das ursprüngliche Weiß wieder ans Licht. Es erstaunte mich, dass Felix das Gedicht offenbar im Kopf hatte. »Wieso kennst du es auswendig?«, erkundigte ich mich neugierig.


    »Oh, unser Deutschlehrer hatte einen Spleen«, erzählte Felix mit einem Schulterzucken. »Jede Woche ein neues Gedicht, war seine Devise. Wir sollten es auswendig lernen und einer von uns musste es vor der gesamten Klasse vortragen. Wer nicht genug geübt hatte, bekam eine Sechs.«


    »Das klingt ja gruselig«, empörte ich mich.


    »Tja, das nennt sich gehobenes Bildungsinstitut. Ich glaube, unsere Lehrpläne waren dreimal so lang wie die an anderen Schulen. Eigentlich ist es erstaunlich, dass ich keine Lyrikphobie entwickelt habe.« Er lachte und wirkte dabei nicht so, als hätte er seine Schulzeit als besonders traumatisch erlebt. Irgendwie bewundernswert, dachte ich. Ich selbst wäre wahrscheinlich schon nach der ersten Woche aus diesem Internat abgehauen und nach Hause gerannt – wenn ich mich getraut hätte. Aber wahrscheinlich hätte ich mir so lange die Augen aus dem Kopf geheult, bis meine Eltern mich freiwillig abgeholt hätten, bevor ich an Flüssigkeitsmangel gestorben wäre.


    »Lass uns eine Runde fahren«, schlug ich spontan vor. Das unermüdliche Drehen des Karussells wirkte so ausgelassen, und die bunten Holzpferde sahen so fröhlich aus, dass ich plötzlich Lust bekam, auf einem von ihnen zu reiten.


    »In Ordnung, wenn du willst«, willigte Felix zu meiner Überraschung ein und lief los, um die Fahrchips zu kaufen.


    Ich suchte mir einen Schimmel mit rotem Sattel aus, Felix stieg neben mir auf ein braunes Pferd mit grünem Zaumzeug. Auf allen anderen Tieren saßen ausnahmslos Kinder, die uns beide irritiert musterten, aber das war uns egal!


    Als das Karussell sich zu drehen begann, umfasste ich die gelbe Haltestange, lehnte mich ein wenig zurück und wendete den Kopf, sodass ich die hellen Blätter an den Bäumen sehen konnte, die im Wind wippten. Die Drehung des Karussells war nicht schnell genug, um einen Fahrtwind auf meinen Wangen zu spüren, und meine Füße berührten fast den Boden, trotzdem fühlte ich mich in diesem Moment so frei, als könnte ich meinem Pferdchen die Fersen in die Flanken stoßen und davongaloppieren.


    »Lass uns ein Rennen machen«, schlug Felix plötzlich vor, und wir lehnten uns über die aufgemalten Mähnen der Holztiere, bis unsere Köpfe fast die spitzen Ohren berührten, und schnalzten mit den Zungen, als wollten wir die Pferde antreiben.


    »Hüa!«, rief Felix, und ich musste so lachen, dass ich beinahe aus dem Sattel gepurzelt wäre, doch dann kam das Karussell zum Stehen.


    Später wanderten wir durch das abendliche Paris, vorbei an Straßencafés und Restaurants, die sich langsam mit hungrigen Gästen füllten, bis wir schließlich zur Seine gelangten. Unterwegs war Felix in einen kleinen Laden abgebogen, der auch sonntags geöffnet hatte, und nun schlenkerte in seiner rechten Hand eine Plastiktüte und in der linken ein langes Baguette. Aber immer, wenn ich sagte, dass ich langsam Hunger bekäme, erklärte er, dass ich noch Geduld haben müsse. Wir spazierten ein Stück am Ufer entlang und winkten den Touristen auf den Booten zu, die alle paar Minuten an uns vorbeifuhren.


    »Vor uns siehst du die Île de la Cité«, erklärte Felix im Fremdenführerstil, als im Wasser des breiten Flusses die Spitze einer Insel auftauchte. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutete Felix auf zwei eckige Kirchtürme. »Und die Kathedrale dort ist die berühmte Notre-Dame.«


    »Ich bin hungrig«, nörgelte ich.


    »Hey, hab Geduld. Nur noch ein klitzekleines bisschen. Ich verspreche dir, es lohnt sich.«


    Felix lotste mich weiter am Seineufer entlang zu einer Brücke mit geschwungenen Bögen, die wir überquerten, um auf die Insel zu gelangen. Dann liefen wir weiter durch einen kleinen Park, bis wir die andere Spitze der Insel erreichten, wo eine einsame Trauerweide ihre langen Zweige zum Boden hängen ließ. Die Dämmerung war inzwischen hereingebrochen, und der Blick auf das dunkelblaue Wasser und die unzähligen Lichter, die das Ufer, die Brücken und die Boote erhellten, war überwältigend. Wir waren nicht die Einzigen, die diesen Anblick genossen. Mehrere Grüppchen hatten es sich bereits auf dem Boden gemütlich gemacht, aßen ihr mitgebrachtes Picknick und tranken Wein dazu.


    »Setz dich doch«, forderte Felix mich auf.


    Ich suchte mir einen Platz auf den großen Pflastersteinen, wo ich mich mit dem Rücken an eine Steinmauer anlehnen konnte. Felix ließ sich neben mir nieder und packte seine Tüte aus. Zu dem Baguette gab es neben einem cremigen Käse auch eine Salami, die Felix mit seinem Taschenmesser in Stücke teilte. Er hatte zudem eine Flasche Rotwein und zwei Pappbecher besorgt, und weil das so herrlich französisch war, ließ ich mich sogar dazu überreden, einen Becher von dem schweren Wein zu trinken, der mir fast sofort zu Kopf stieg.


    Einer der jungen Männer in der Gruppe neben uns packte eine Gitarre aus und begann zu spielen. Ein Mädchen begleitete ihn mit rauer Stimme und sang einen Chanson. Es war wunderbar. Wir saßen und aßen und hörten der Musik zu. Dass wir dabei kaum redeten, erschien mir passend, es war ein einvernehmliches Schweigen.


    Doch plötzlich schaute Felix auf seine Armbanduhr und sprang unvermittelt auf.


    »Wir müssen los.«


    »Was?«, fragte ich perplex. Die plötzliche Hektik passte überhaupt nicht zu der friedlichen Stimmung und mein Kopf war von dem Wein ohnehin etwas verlangsamt.


    »Wir müssen zur Metro«, bestimmte Felix und streckte mir seine Hand entgegen, um mir hochzuhelfen.


    »Aber warum?« Ich hatte zwar keine Ahnung, wie viel Uhr es war, aber so spät konnte es eigentlich noch nicht sein, denn es war ja gerade erst dunkel geworden.


    »Weil ich mir mit dir den Eiffelturm anschauen will«, erklärte Felix.


    »Sehr witzig. Bis gerade eben dachte ich, dass du eigentlich ganz nett bist.«


    »Dachtest du das?« Er fixierte mich von der Seite mit einem fast unverschämten Grinsen, selbst seine Grübchen wirkten ein bisschen spöttisch. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Mist! Ich hatte mal wieder schneller geredet als nachgedacht. Aber es stimmte. Genau das hatte ich heute ein paar Mal gedacht. Hoffentlich konnte er die verräterische Färbung meiner Wangen dank der Dunkelheit nicht sehen.


    »Na, dann will ich dich nicht enttäuschen. Ich will mir den Eiffelturm ja nicht von oben mit dir anschauen!«


    »Sondern?«


    Statt einer Antwort griff Felix nach meiner Hand, was mich so erstaunte, dass ich sie ihm widerstandslos überließ, und zog mich mit schnellen Schritten zur Metrostation. Während der ganzen Fahrt versuchte ich, ihm seinen Plan zu entlocken, aber er ließ sich nicht erweichen.


    »Wirst schon sehen«, war das Einzige, was er jedes Mal erwiderte. Als wir schließlich an der Station Trocadéro aus der Metro stiegen, checkte Felix noch einmal seine Uhr und nickte dann zufrieden. Ich warf einen Blick auf die Anzeige am Bahnsteig: 22.56 Uhr.


    »Ich hoffe, du hast einen echt guten Grund, mich so zu scheuchen«, keuchte ich, während ich hinter Felix, der immer zwei Stufen auf einmal nahm, die Treppe hochhetzte.


    Wir verließen die Station und gelangten auf einen freien Platz, wo sich schon eine größere Menge anderer Touristen versammelt hatte. Felix blieb so abrupt stehen, dass ich ihn beinahe über den Haufen gerannt hätte, und streckte wieder den Fremdenführerzeigefinger aus.


    »Guck.«


    Da war er: der Eiffelturm. Gelb beleuchtet erstrahlte die riesige und doch filigrane Stahlsilhouette vor dem dunklen Nachthimmel. Das Gebilde sah beeindruckend aus von hier, gar nicht angsteinflößend, zumal mir jetzt klar war, dass Felix mich nicht zwingen wollte, mit ihm hinaufzusteigen.


    »Und, was meinst du?«, fragte Felix.


    »Nicht schlecht«, sagte ich.


    Genau in diesem Moment begannen Abertausende von winzigen weißen Lichtern auf dem Turm zu funkeln. Es sah aus wie ein Feuerwerk, nur dass die Funken nicht in die Luft stiegen, sondern über das schwarze Bauwerk tanzten. Die Lichter waren so hell, als wollten sie den milchigen Sternen am Himmel Konkurrenz machen, was ihnen problemlos gelang. Nur der volle Mond thronte unbeeindruckt über dem Spektakel. Es war … perfekt!


    »Okay, ziemlich gut«, verbesserte ich mich. Felix knuffte mich in die Seite.


    Als er sich eine ganze Weile später vor der Eingangstür unseres Hostels von mir verabschiedete – er hatte mich begleitet, damit ich nachts nicht allein durch Paris laufen musste –, stellte ich ein bisschen verwundert fest, dass ich mich darauf freute, ihn am nächsten Tag wiederzusehen. Auch wenn es mich bei dem Gedanken schauderte, dass das Treffen um Mitternacht auf einem Friedhof stattfinden würde.
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    Memo an mich selbst: Wenn du singen willst, tu es unter der Dusche!


    aus Lenas Tagebuch


    »Er ist so süß! Und es war so aufregend!« Julis Stimme triefte vor Verzückung.


    »Ja, ja.« Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten und laut »Lalalala« vor mich hin gesungen, um dem verliebten Gequatsche, das meine Schwester in Endlosschleife abspulte, seit wir aufgestanden waren, nicht mehr zuhören zu müssen.


    »Und wie er küsst … einfach phä-no-me-nal!« Juli schien sich an meinem offen zur Schau getragenen Desinteresse nicht im Mindesten zu stören. Tobias hatte sie geküsst. Auf dem Eiffelturm. Das musste sie der Welt kundtun, oder zumindest mir, und zwar so lange, bis ich die Bedeutung dieser Tatsache wirklich verstanden hatte. »Er hat echt weiche Lippen«, fuhr sie unbeirrt fort, obwohl ich angeekelt das Gesicht verzog. »Und so starke Arme. Er hat mich hochgehoben, und es war, als könnte ich fliegen …«


    Ich fragte mich, wie es kam, dass Juli mit all ihrer Erfahrung von diesem Kuss so überwältigt war. Oder hörte sie sich jedes Mal so an, wenn sie einen neuen Lover hatte? Wahrscheinlich waren mir ihre Beschreibungen bisher erspart geblieben, weil sich unter ihren Freundinnen willigere Opfer fanden, die begeistert zuhörten?


    Überhaupt: Wieso war Juli eigentlich überrascht, dass Tobias mit ihr geknutscht hatte? Bereits als wir im Zug nach Amsterdam saßen, war mir klar gewesen, dass es dazu früher oder später kommen musste. Ohne Luft zu holen, philosophierte meine Schwester weiter über die Vorzüge von Tobias’ Kusstechnik, doch ich blendete sie aus und sah mich um.


    Den Friedhof Père-Lachaise von der Metrostation aus zu finden, war nicht besonders schwierig, denn er war gut ausgeschildert. Bald standen wir vor dem imposanten steinernen Eingangsportal, doch eine rot-weiße Schranke versperrte Autos den Weg. Für Fußgänger stellte sie aber kein Hindernis dar: Jetzt, am späten Nachmittag, konnten wir einfach daran vorbeigehen. Die Mauern neben dem Eingang waren allerdings mehrere Meter hoch. Um wie viel schwieriger würde es werden, wieder aus dem Friedhof herauszukommen, wenn die Tore in gut einer Stunde geschlossen wurden, dachte ich, sagte aber nichts. Juli schien bislang keinen Gedanken an dieses Problem verschwendet zu haben, und ich wollte nicht, dass sie über meine Ängstlichkeit lachte. Vielleicht verursachte meiner Schwester die Vorstellung, eine Nacht auf dem Friedhof verbringen zu müssen, im Gegensatz zu mir ja keine Magenschmerzen.


    Das Gefühl der Übelkeit wurde allerdings etwas besser, als wir die Schranke passiert hatten, denn die breite Allee mit den üppig grünen Bäumen, die sich vor uns erstreckte, hatte kaum Ähnlichkeit mit dem, was ich mir unter einem Friedhof vorstellte. Klar, auf beiden Seiten der Straße befanden sich Grabstätten, doch die meisten davon waren Mausoleen oder Statuen aus hellem Stein, die im orangefarbenen Licht der Nachmittagssonne so freundlich aussahen, dass meine Gruselvorstellungen mir plötzlich selbst lächerlich erschienen.


    Das Ganze wirkte eher wie ein beschauliches Dorf mit etwas ungewöhnlichen Häusern. Es gab sogar Straßenschilder und einen grünen Briefkasten, und gleich hinter dem Eingang stand auf der linken Seite ein großer Lageplan mit einem alphabetischen Katalog aller Berühmtheiten, die auf dem Père-Lachaise ihre letzte Ruhe gefunden hatten. Juli lachte, als ich darauf deutete.


    »Schon ein bisschen pietätlos, oder?«, bemerkte ich.


    »Wieso? Ich wette, den Promis wäre das nur recht gewesen«, tat sie meinen Einwand ab. »Warum sollte denen nach ihrem Tod weniger an der allgemeinen Aufmerksamkeit gelegen sein als davor?« Auch wieder wahr. Immerhin stoppte Juli endlich ihren Tobias-ist-toll-Monolog und studierte stattdessen neugierig die Informationstafel.


    »Kenn ich nicht, kenn ich nicht, kenn ich nicht«, murmelte sie vor sich hin und erklärte schließlich: »Keine Ahnung, was das für Promis sein sollen. Sind ja alle völlig unbekannt.«


    »Na komm«, wandte ich zur Ehrenrettung des berühmten Père-Lachaise ein. »Balzac wirst du doch wohl kennen. Chopin? Molière? Oder hier: Oscar Wilde.« Diese Namen waren so berühmt, die kannte sogar ich!


    »Ja, klar«, grummelte Juli. »Aber die sind doch alle schon ewig tot.«


    »Das ist ein Friedhof! Natürlich sind die tot.«


    »Ich dachte bloß, da wären ein paar echte Promis dabei …«


    Ich verdrehte die Augen und überlegte, wie Juli es eigentlich geschafft hatte, so super Schulnoten abzusahnen. Falls sie wirklich so intelligent war, wie das Abizeugnis ihr bescheinigte, schaffte sie es meistens, das gut zu verbergen.


    Wir liefen nach rechts, weil das der kürzeste Weg zu Jim Morrisons Grab war. Gemütlich schlenderten wir über schmalere Seitenwege, durch die Blätter der Bäume malte die Sonne helle Flecken auf den Boden vor unseren Füßen. Immer wieder kamen uns andere Touristen mit faltbaren Friedhofsplänen in den Händen entgegen, die alle Richtung Ausgang strebten. Wir ließen uns Zeit, denn wir hatten sie quasi im Überfluss.


    Je weiter sich die Zeiger auf sechs Uhr zubewegten, desto verwunderter wurden jedoch die Blicke der anderen Besucher, wenn sie an uns vorbeigingen. Ich fragte mich, ob sie dem Pförtner am Ausgang melden würden, dass zwei Mädchen planten, die Nacht auf dem Friedhof zu verbringen, hielt das aber für unwahrscheinlich. Trotzdem wandten Juli und ich uns nach einer Weile, ohne dass wir uns abgesprochen hatten, vom Weg ab und tauchten zwischen einigen hohen Grabmälern unter, die uns vor weiteren neugierigen Blicken schützten. Wir lehnten uns mit den Rücken gegen ein Mausoleum, dessen Wände mit dunkelgrünem Moos bewachsen waren, und betrachteten die Ruhestätte vor uns.


    Das Grab war mit Abstand pompöser als alle anderen: Wie eine Miniaturkirche erhoben sich Säulen, Bögen, Giebel und Türmchen über zwei Sarkophagen, auf denen nebeneinander zwei Statuen ruhten. »Da hat sich aber jemand Mühe gegeben«, stellte Juli nicht unbeeindruckt fest. »Wer da wohl liegt?«


    Ich zog mein Smartphone aus dem Rucksack und suchte nach der Antwort. »Heloïse und Abélard«, erklärte ich schließlich. »Man nennt sie auch die tragischen Liebenden.«


    »Ui.« Vermutlich witterte Juli einen handfesten Skandal. »Erzähl mal.«


    Ich überflog die Erklärungen. »Abélard war Professor für Theologie und Heloïse seine Schülerin. Sie war gerade siebzehn, er zwanzig Jahre älter als sie. Die beiden fingen was miteinander an und … ups …«


    »Was?« Juli schaute mich gespannt an.


    »Heloïses Onkel hatte was gegen die Beziehung und ließ Abélard kastrieren. Am Ende landeten beide im Kloster und schrieben sich heiße Liebesbriefe.«


    »Na ja, sehr viel mehr hätte sie mit ihrem Liebhaber eh nicht mehr anfangen können«, stellte Juli trocken fest und ich seufzte. Meine Schwester dachte wirklich nur an das Eine! Ich hingegen fand die Geschichte schwer romantisch! Aber ehrlich gesagt geht mir das mit fast jeder Art von Liebesgeschichte so.


    Plötzlich fiel mir der Zettel ein, der noch immer in meinem Tagebuch steckte, die Textstelle, die ich noch nicht freigelassen hatte. Ich fand, dass sie hervorragend zu diesem Grab mit den steinernen Liebenden passte. Als Juli aufstand, um weiterzugehen, zog ich das Papier heraus und steckte es auf eine Spitze des Eisenzaunes. Genau in diesem Moment drehte Juli sich nach mir um.


    »Was ist das denn?« Sie war schneller als ich, schnappte sich das Zettelchen, bevor ich danach greifen und es in meiner Tasche verschwinden lassen konnte, und faltete es auseinander.


    »Wie können diese kalten Körper so lebendig wirken, als hätte jemand Gefühle in Stein gehauen?«, las sie vor und schaute mich mit gerunzelter Stirn an. »Was ist das denn?«, wiederholte sie.


    »Nichts. Gib her.« Ich versuchte, ihr den Zettel aus der Hand zu nehmen, aber sie versteckte ihn hinter ihrem Rücken. Ich griff nach ihrem Arm und zog daran, aber sie grinste nur. »Das geht dich gar nichts an.« Ich klang wie ein zickiges Kind und fühlte mich auch genauso machtlos wie früher, wenn ich mit meiner größeren – und damals noch viel stärkeren – Schwester um ein Spielzeug oder etwas anderes von Bedeutung gekämpft hatte.


    »Sag schon. Ist das einer von deinen literarischen Ergüssen?« Juli grinste immer noch und ich hätte ihr am liebsten – genau wie früher – das blöde Grinsen aus dem Gesicht gekratzt.


    »Das kapierst du sowieso nicht.« Ich bemühte mich, nichts als eiskalte Verachtung in meine Worte zu legen.


    Juli setzte zu einer bissigen Erwiderung an, doch dann fiel ihr Blick über meine Schulter auf etwas, ihre Augen weiteten sich, und das Einzige, was sie sagte, war »Shit«. Kurz dachte ich, sie wollte mich austricksen und meine Aufmerksamkeit ablenken, aber sie sah so erschrocken aus, dass ich mich umdrehte und ihrem Blick folgte.


    »Shit«, entfuhr es mir ebenfalls. Der Friedhof war mittlerweile wie ausgestorben – haha –, von den anderen Touristen war nichts mehr zu sehen, doch auf einem der Wege näherten sich in einiger Entfernung zwei Männer in blauen Uniformen.


    »Sind das Security-Leute?«, fragte ich flüsternd.


    »Sieht so aus.« Juli hatte ihre Stimme ebenfalls zu einem Flüstern gesenkt und sich instinktiv hinter das moosige Mausoleum gedrückt.


    »Wusstest du, dass es hier Friedhofswachen gibt?« Ich quetschte mich dicht neben sie an die kühle Steinwand.


    »Quatsch, woher?«


    Ich linste um die Ecke, die Männer kamen schnell näher.


    »Und jetzt?«


    Juli zuckte mit den Schultern. »Verstecken«, schlug sie vor. Ich nickte bloß und sah mich um, aber ich konnte nichts entdecken, das sich als Unterschlupf anbot. Natürlich konnten wir uns weiter hinter eins der steinernen Grabhäuser ducken, aber die Wahrscheinlichkeit, dass die Uniformierten uns dabei entdecken würden, war verhältnismäßig hoch. Doch Juli griff bereits nach meinem Handgelenk und zog mich um die Ecke des Mausoleums zu einer Metalltür. Sie drückte dagegen und zu meiner Überraschung ließ sich die Tür öffnen. Schließen die ihre Gräber nicht ab?, dachte ich und musste ein hysterisches Kichern unterdrücken, als Juli mich mit noch immer festem Griff ins Innere des steinernen Bauwerks zerrte. Meine Schwester schob die Tür hinter uns ins Schloss und von einer Sekunde auf die andere war es fast völlig dunkel.


    Nur ein dünner Strahl der Sonne fiel durch das Gitter in der Metalltür und mit dem Licht schien auch die Wärme ausgesperrt worden zu sein. Gänsehaut kroch meine nackten Arme hinauf, ich schloss die Augen und wollte nicht sehen, was sich außer uns in diesem winzigen Raum befand. Diesem Grab! Schon allein das Wort jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich atmete flach, die Luft war muffig, aber es roch nicht so widerlich, wie ich gefürchtet hatte.


    »Das ist nicht dein Ernst«, flüsterte ich heiser.


    »Stell dich nicht an«, gab Juli ungerührt zurück. »War doch deine Idee mit dem Friedhof.«


    Ich zwang mich, die Augen wieder zu öffnen, die sich nur langsam an das Dämmerlicht gewöhnten, und den Raum einer Musterung zu unterziehen. Links und rechts standen auf stabilen Halterungen an den Wänden je drei steinerne Särge übereinander. Wieder spürte ich die Kälte auf meinen Armen, gleichzeitig wurden meine Hände feucht. Einer der unteren Särge war eingestürzt, aber ich konnte mich nicht aufraffen, genauer hinzuschauen und womöglich Knochen darin zu entdecken.


    Juli klebte an der Tür und starrte aus dem Gitter. »Sie sind vorbeigegangen«, erklärte sie schließlich leise.


    »Puh.« Mit einem Seufzer stieß ich die Luft aus. »Dann lass uns schnell von hier verschwinden.«


    »Und dann?« Juli klang herausfordernd. »Vielleicht erwischen sie uns doch noch. Die kommen bestimmt wieder. Außerdem sind sie womöglich nicht nur zu zweit. Was, wenn es noch mehr Security gibt? Oder Kameras?«


    Mist! Mist! Mist! Warum war ich bloß auf diese dämliche Idee gekommen? Wieso hatte ich mich auf Tobias’ idiotischen Vorschlag eingelassen? Was machte ich eigentlich hier?


    »Nein«, erklärte meine Schwester entschieden. »Wir bleiben jetzt schön hier. Und um kurz vor Mitternacht machen wir uns auf den Weg zu Jimmy.« Mit kritischem Blick untersuchte sie den Boden, ließ dann mit einem weiteren Schulterzucken ihre Riesenhandtasche in den Staub fallen und setzte sich darauf. Ich betrachtete sie mit einem Kopfschütteln und kam nicht umhin, meine Schwester für ihre Coolness zu bewundern.


    »Macht dir das gar nichts aus?«, fragte ich und deutete vage auf die steinernen Särge zu beiden Seiten.


    »Diejenigen, die da drin liegen, tun uns garantiert nichts. Dafür sind sie viel zu tot«, kam es völlig unbeeindruckt von Juli. »Komm.« Einladend klopfte sie neben sich in den Staub. »Erzähl mir eine romantische Geschichte von Geistern, die ihrer unsterblichen Liebe nachheulen. Oder von Vampiren. Meinetwegen auch von Zombies.«


    Zögernd setzte ich mich neben sie auf den dreckigen Boden und überlegte, ob es romantische Zombiegeschichten gab.


    Es wurden sechs verdammt lange Stunden. Zunächst unterhielten Juli und ich uns noch, doch bald ging uns der Gesprächsstoff aus. Nein, mir fiel einfach keine romantische Zombiegeschichte ein und auf Julis penetrante Schwärmerei für Tobias konnte ich selbst in dieser Situation gut verzichten. Zum Glück hatte ich meinen iPod dabei und versüßte mir die Wartezeit mit den Jungs von No Way. Großzügig bot ich Juli einen der beiden Ohrstöpsel an, doch sie lehnte ab. In Musikfragen lagen zwischen ihren und meinen Vorlieben, wie bei so vielen anderen Dingen, Welten.


    Immerhin: Dank meiner Träumereien von Joey gelang es mir ganz gut, die unheimliche Umgebung auszublenden. Er hat so weiche Lippen, dachte ich und sah mich wieder auf der Bühne in Joeys Armen, seine Lippen auf meinem Mund. Er hebt mich hoch und wirbelt mich herum – und es fühlt sich an, als würde ich fliegen …


    »Lena, wach auf, wir müssen los.« Julis Flüstern riss mich aus dem Schlaf. Ich kippte fast zur Seite, als sie aufstand und plötzlich die Schulter fehlte, an die ich mich angelehnt hatte. War ich tatsächlich eingenickt, hier, mitten zwischen all den Toten? Unfassbar!


    Juli spähte bereits wieder durch das Gitter in der Tür, seufzte dann aber und erklärte noch immer flüsternd, dass es viel zu dunkel sei, um irgendetwas erkennen zu können. Tatsächlich war das Dämmerlicht in unserem Mausoleum mittlerweile von einer fast greifbaren Finsternis ausgelöscht worden, nur einige graue Strahlen fielen noch durch die Tür, die die Dunkelheit eher zu verstärken als abzuschwächen schienen. Wieder spürte ich die Gänsehaut, doch inzwischen war es auch so kühl geworden, dass ich nicht sicher sein konnte, ob sie von meiner Furcht oder der kalten Luft herrührte. Aber ich war noch zu schlaftrunken, um mir darüber schon wieder Gedanken zu machen.


    »Egal, auf geht’s«, entschied Juli, streckte ihre Hand aus, um mir vom Boden hochzuhelfen, und zog die Tür auf. Kaum stand ich auf den Beinen, fingen meine Füße unangenehm zu kribbeln an und ich stolperte hinter meiner Schwester nach draußen.


    Dass ich ein eher ängstlicher Charakter bin, muss ich sicher nicht mehr extra erwähnen, hinzukommt, dass ich ausgesprochen ungern verbotene Dinge tue, bei denen zudem die Gefahr relativ groß ist, erwischt zu werden. Als mich die kalte Luft schlagartig aufweckte, stellte sich ebenso schnell das unangenehme Übelkeitsgefühl wieder ein, das ich bereits verspürt hatte, als wir den Père-Lachaise betraten. Nur war es dieses Mal deutlich schlimmer.


    Die bei Tageslicht weißen Skulpturen und Grabmäler wirkten nun grau, die Bäume beinahe schwarz, nur wenige Lichtpunkte durchbrachen hier und da die Dunkelheit. Und es war still. So unendlich still. Dabei konnte man den Straßenlärm von jenseits der Mauern durchaus noch hören, aber er schien unerreichbar weit weg zu sein, und die Stille um uns herum rückte immer näher, als wollte sie uns einhüllen wie ein unsichtbares Leichentuch.


    »Wo geht’s lang?« Julis Stimme war kaum mehr als ein Hauchen, aber sie holte mich aus meiner Erstarrung. Ich war diejenige mit dem Lageplan, und ich hatte ihn, bevor die Dämmerung hereinbrach, genau studiert, um mir den Weg zu Jim Morrisons Grab einzuprägen. Ziemlich sicher, dass es die richtige Richtung sein musste, deutete ich deshalb nach rechts.


    Geduckt und ohne ein Wort huschten Juli und ich zwischen den Gräbern hindurch, bis wir den Weg erreichten. Wir hielten uns rechts, dann links und wendeten dabei ständig den Kopf hin und her aus Angst, die Security-Leute könnten wieder auftauchen und uns erwischen. Aber sie waren weit und breit nicht zu sehen. Über einen schmalen Kopfsteinpflasterweg, vorbei an prunkvollen Mausoleen und kunstvollen Statuen, kamen wir ohne einen Zusammenstoß mit den Friedhofswächtern zu dem Grab, das wir suchten. Allerdings wären wir beinahe vorbeigelaufen, so unscheinbar war es im Vergleich zu all dem Pomp.


    »Huhuuu«, tönte eine tiefe, schaurige Stimme hinter einem der Grabsteine hervor. Ich schreckte zusammen, obwohl mir klar war, dass es sich nicht um einen umherirrenden Geist handeln konnte. Eher um einen Geistlosen!


    »Hallo, Tobi«, flötete meine Schwester auch schon und Tobias und Felix kamen aus ihrem Versteck. Ich musste unwillkürlich lächeln, denn die beiden sahen aus wie Vampirjäger: Sie trugen schwarze Klamotten, die dunklen Kapuzen hatten sie über die Köpfe gezogen und jeder hielt eine Taschenlampe in der Hand. Fehlten nur noch die Holzpflöcke, die sie den Untoten ins Herz stoßen wollten. Stattdessen stieß Tobias meiner Schwester die Zunge in den Mund und Felix erwiderte mein amüsiertes Lächeln.


    »Willkommen bei Jimmys letzter Ruhestätte«, sagte er wieder mit diesem Fremdenführertonfall, und der Lichtkegel seiner Taschenlampe flackerte über einen kastenförmigen Grabstein, der am Kopfende eines rechteckigen, völlig schmucklosen Grabes stand, auf dem ein paar einsame Rosen in Cellophan lagen.


    »Wie, das ist es?«, fragte ich verblüfft.


    »Hm«, machte Felix bestätigend. »Und zusätzlich wurde er hinter Gitter gesteckt.« Erst jetzt fiel mir auf, dass der Zugang zu der Grabstätte von zwei Metallgittern versperrt war.


    »Das soll vor all den fehlgeleiteten Verehrern schützen, die Jim Morrisons Grab in der Vergangenheit schon für ihre Saufgelage missbraucht oder die Steine mit Graffiti verziert haben.«


    »Also solchen Leuten wie uns«, mischte Tobias sich in unser Gespräch ein, offenbar waren er und Juli mit Knutschen vorerst fertig. Ohne zu zögern, schwang er sich auf das Absperrgitter und fing an zu singen: »Eisgekühlter Bommerlunder, Bommerlunder eisgekühlt.« Er sang so schief und vor allem laut, dass es in der Stille widerzuhallen schien.


    »Scht«, machten Felix und ich gleichzeitig, Juli kicherte nur.


    »Ein Ständchen am Grab von Jim Morrison, das war die Aufgabe«, rechtfertigte sich Tobias. »Ich für meinen Teil habe sie erfüllt, würde ich sagen. Wer ist der Nächste?«


    In diesem Moment erschallte eine befehlsgewohnte Stimme und brüllte etwas auf Französisch. Obwohl ich es nicht verstand, war mir eins sofort klar: Jetzt hatten wir ein gewaltiges Problem!
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    Wer immer auf der sicheren Seite bleibt, wird nie wissen, ob es auf der anderen nicht schöner ist.


    aus Lenas Tagebuch


    »Scheiße«, entfuhr es mir.


    »Rennt!«, rief Felix im selben Augenblick.


    Die ersten Sekunden der Flucht waren wir kopflos, wuselten chaotisch durcheinander, doch dann übernahm Felix die Führung, und wir folgten dem flackernden Schein seiner Taschenlampe, so schnell wir nur konnten. Mein Herz hämmerte vor Aufregung und Anstrengung im Stakkato, während ich quer durch die Gräber rannte, über Steine stolperte und ein ums andere Mal beinahe mit einer Statue zusammenstieß. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Juli ihre hochhackigen Schuhe von den Füßen streifte und barfuß weiterlief. Tobias hatte uns mittlerweile überholt und rannte voraus. Felix hingegen passte sich unserem verzögerten Tempo an und erklärte im Rennen: »Wir müssen zur Mauer.«


    Zur Mauer?, dachte ich. Wie sollen wir da rauskommen? Und dann dachte ich nur noch: Shit! Shit! Shit! Im Takt, den meine rennenden Füße auf den Boden trommelten. Hinter uns brüllten die Uniformierten, die uns folgten, aber auf dem Hindernisparcours auch nicht schneller vorankamen als wir selbst.


    Wir kreuzten einen Weg, und ich schnaufte erleichtert, als ich den hohen Schatten der Mauer bereits durch die Bäume erkannte. Die Wachen hinter uns waren ein bisschen näher herangekommen, aber noch immer so weit entfernt, dass wir eine gute Chance hatten, es bis dorthin zu schaffen. Das hoffte ich zumindest. Mein Atem ging stoßweise, zwischen den Rippen spürte ich brennende Stiche – ich war wirklich nicht besonders fit!


    »Stopp!« Die Stimme kam nicht von hinten, sondern von der Seite. Im Laufen wandte ich den Kopf und bemerkte entsetzt zwei weitere Security-Leute, die sich nun auch von rechts näherten. Wahrscheinlich hatten die anderen sie per Funk verständigt. Oh, shit!!!


    »Schneller, Lena!« Jetzt zog auch meine Schwester an mir vorbei, aber ich konnte nicht mehr. Das Brennen in meiner Seite war so unerträglich, dass ich das Gefühl hatte, es würde mir die Luft aus der Lunge pressen, wenn ich versuchte, nur noch ein winziges Stück zu rennen.


    »Ich … kann … nicht«, japste ich.


    Juli sprang über einen flachen Grabstein und rannte weiter, doch Felix stoppte, lief zu mir zurück und griff nach meiner Hand.


    »Komm, Lena, du musst!«, forderte er. Er drückte meine Hand, und es war, als würde er mir ein bisschen Kraft übertragen. Auf jeden Fall konnte ich wieder laufen, sogar etwas schneller als vorher. Vielleicht lag es auch daran, dass Felix meine Hand nicht mehr losließ und mich vorwärtszog.


    Dann kamen wir endlich zur Mauer, die an dieser Stelle niedriger war als am Eingang des Friedhofs, etwa zwei Meter hoch, schätzte ich, und an einem Baum, der direkt neben der Mauer stand, hing ein Seil. Vermutlich hatten die Jungs es dort angebracht, um hineinzugelangen.


    Juli zog sich gerade daran hoch, und Tobias, der rittlings auf der Mauer saß, streckte ihr die Hand entgegen, um ihr zu helfen.


    Die Stimmen der Security-Leute schienen mir lauter als zuvor, aber ich traute mich nicht, mich umzudrehen und dadurch Zeit zu verlieren. Ob sie schießen werden?, dachte ich flüchtig, aber das glaubte ich dann doch nicht, wir waren ja nicht in einem Actionfilm.


    »Jetzt du«, entschied Felix und verschränkte seine Hände zur Räuberleiter, damit ich leichter auf die Mauer klettern konnte. Tobias griff von oben nach meinem Arm, zerrte mich über die Mauer, und bevor ich begriff, was mit mir geschah, plumpste ich schon auf der anderen Seite in die Tiefe.


    »Autsch.« Meine Füße prallten hart auf den Asphalt der Straße, nur Sekunden später folgten erst Tobias und zuletzt Felix.


    »Das war knapp.« Felix stemmte seine Hände auf die Knie und keuchte vornübergebeugt.


    Tobias ließ sich neben Juli an der Mauer hinabgleiten. »Alles klar, Süße?«


    Meine Schwester nickte zur Bestätigung, doch dann schrie sie empört auf: »Meine Schuhe! Ich habe meine Schuhe drüben liegen lassen.« Sie sprang hoch, als wollte sie über die Mauer zurückklettern, hielt aber sofort wieder inne und blickte mit einem Ausdruck der Verzweiflung in die Runde. »Die waren von Missoni!«


    Keine Ahnung, was das bedeutete, aber es klang teuer! Ich spürte, wie es in meinem Bauch zu kribbeln begann, und ich konnte einfach nicht verhindern, dass ich wie verrückt zu lachen anfing. Felix stimmte als Erster ein, danach Tobias und schließlich grinste auch meine Schwester, zunächst noch verklemmt, aber plötzlich brach es auch aus ihr heraus. Wir prusten, kicherten und kreischten und mussten uns an die Mauer lehnen, weil wir vor lauter Lachen nicht mehr stehen konnten, bis Felix ganz plötzlich wieder ernst wurde.


    »Wir müssen weg!«, bestimmte er. »Vielleicht suchen uns die Männer hier draußen.« Also fingen wir wieder an zu laufen, schlugen uns in die nächste Querstraße und bogen willkürlich ein paar Mal ab, bis wir eine belebte Straße erreichten, auf der noch einige Nachtschwärmer vor den Cafés und Bars saßen. Wir ließen uns an einen freien Tisch fallen.


    »Die Runde geht ja wohl klar an mich«, erklärte Tobias schließlich selbstherrlich, nachdem der etwas verschlafene Kellner unsere Getränke vor uns abgestellt hatte. Es war klar, dass er nicht die Rechnung meinte.


    »Moment mal«, protestierte Felix sofort. »Das waren die äußeren Umstände, die uns am Singen gehindert haben.«


    »Na und?«, erwiderte Tobias angriffslustig. »Ich habe gesungen, ihr nicht. Zwei Punkte für mich, null für euch.«


    »Ich schätze, Tobias hat recht«, stimmte meine Schwester zu. Ich versuchte, sie mit einem Blick zu ermorden, aber sie schaute mich gar nicht an, sondern hatte nur Augen für ihren neuen Lover.


    »Ich finde, wir passen die Aufgabe an«, erklärte ich. »Wer sich traut, hier vor allen Leuten zu singen, hat wenigstens einen Ehrenpunkt verdient.« Ich hatte den Vorschlag ausgesprochen, bevor ich ihn zu Ende gedacht hatte. Singen in der Öffentlichkeit – auch wenn es sich um eine französischsprachige Öffentlichkeit handelte –, was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich stand eigentlich überhaupt nicht gern im Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit!


    »Das klingt nach einer guten Idee«, unterstützte Felix mich und forderte zur Abstimmung auf. »Wer ist dafür?« Seine Hand schnellte in die Höhe, meine folgte zögerlicher und schließlich schloss sich auch Juli an. »Überstimmt«, erklärte Felix grinsend in Tobias’ Richtung und wandte sich dann an Juli und mich: »Ladies first.«


    Juli sah aus, als hätte sie den Mund voller saurer Drops, seufzte abgrundtief und stand auf. »Ihr habt es so gewollt«, sagte sie selbstironisch, dann sang sie »Like a virgin« – und es klang so scheußlich, dass sich einige der Gäste an den Nachbartischen entsetzt zu ihr umdrehten.


    »Yeah«, grölte Tobias, als sie fertig war, und applaudierte übertrieben begeistert. »Und jetzt die andere Schwester.«


    Ich stand ebenfalls auf, weit weniger selbstsicher, als Juli gewirkt hatte, dabei war meine Stimme gar nicht so schlecht – gutes Mittelmaß wie alles an mir. Ich holte tief Luft und stimmte »Dreamgirl« an. Wie alle Lieder von No Way kannte ich es auswendig und hatte es schon unzählige Male mitgesungen – natürlich nur in meinem Zimmer, wenn niemand zuhörte –, nun versuchte ich einfach so zu tun, als hörte mir auch hier niemand zu. Ich sang leise und die Gäste an den anderen Tischen widmeten sich wieder ihren Gesprächen, so spannend schienen ein paar singende Deutsche nicht zu sein. Trotzdem war es schwierig genug, die Blicke der drei anderen an unserem Tisch auf mir zu spüren.Also starrte ich in mein Colaglas und dachte ganz fest an Joey und daran, dass ich all das nur für ihn tat!


    Ich bekam keinen Applaus, aber Felix zwinkerte mir aufmunternd zu, als ich endlich fertig war. »Nicht schlecht, dafür dass das Lied von No Way war«, zog er mich auf. »Und jetzt hör gut zu, denn ich werde dir beweisen, dass auch Linkin Park romantisch sein können.«


    »Ha!«, machte ich. »Da bin ich aber gespannt.«


    Felix stand nicht auf wie Juli und ich zuvor – wieso hatten wir das eigentlich gemacht?, dachte ich im Nachhinein. Er blieb sitzen, wo er war, lehnte sich nur ein Stück in seinem Stuhl vor und stützte die Hände auf der Tischplatte ab. Dann schloss er die Augen und fing an zu singen, und kaum hatte er die ersten Töne gesummt, begann etwas in mir zu vibrieren.


    »When you feel you’re alone, cut off from this cruel world, your instincts telling you to run …« Felix’ Stimme war beim Singen rau und noch tiefer als normalerweise, er klang beinahe verletzlich. Auf seinem Gesicht aber spiegelte sich absolute Ruhe und Zufriedenheit, während er die melancholische Melodie und den traurigen Text sang.


    »Remember you’re loved, and you always will be …« Ich musste schlucken, weil ich spürte, wie mir Tränen die Kehle hochstiegen und drohten einen dicken Knoten in meinem Hals zu bilden. Auf gar keinen Fall wollte ich vor den anderen losheulen. Aber dieses Lied und vor allem Felix’ Gesang berührten mich so sehr, dass ich beinahe vergaß, wo wir uns befanden.


    Ich schloss ebenfalls die Augen und hörte nur noch zu. Remember you’re loved … Meine Gedanken flogen zu Joey, und plötzlich fragte ich mich, was das für eine Liebe war, die ich für den No-Way-Sänger empfand. Sie war süß und gleichzeitig stets schmerzlich, denn auch wenn ich mich gern in Tagträumen von heißen Küssen und innigen Umarmungen verlor, wusste der realistische Teil von mir, dass die Wahrscheinlichkeit, dass diese sich jemals erfüllen würden, verschwindend gering war.


    Joey war perfekt, und ich hätte alles dafür gegeben, wenn er meine Gefühle erwidern würde, aber dafür musste er erst einmal wissen, dass es mich überhaupt gab. Und während ich Felix’ Lied lauschte, wurde mir auf einmal klar, dass ich mit meiner Liebe für Joey, so verzweifelt sie auch war, immer auf der sicheren Seite sein würde, denn er würde mich niemals so enttäuschen, wie Marco es getan hatte …


    »Where life leaves us blind, love keeps us kind«, schloss Felix seine Darbietung schließlich mit dem Refrain. Als er die Liedzeile noch ein letztes Mal wiederholte, öffnete ich meine Augen und wischte mir verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel, die sich trotz meiner Anstrengungen ihren Weg gebahnt hatte. Felix verstummte, öffnete ebenfalls die Augen und sah mich so durchdringend an, dass ich für einen kurzen Moment das verrückte Gefühl hatte, er hätte nur für mich allein gesungen. Dann grinste er verschmitzt. »Und, was sagst du? Das war doch romantisch, oder?«


    »Wow.« Mehr brachte ich nicht heraus.


    Tobias klatschte ein paar Mal ironisch langsam in die Hände. »Super, du Schnulzensänger, dann lasst uns mal abstimmen.« Die Aufgabe, richtig, wir mussten noch Punkte vergeben. »Ich bin nach wie vor der Meinung, dass ich zwei Punkte verdient habe, aber weil ihr alle so schön gesungen habt …« Er zwinkerte Juli übertrieben zu. »… wenn natürlich auch nicht am Grab von Jim Morrison, wie es eigentlich vereinbart war, erkläre ich mich bereit, jedem von euch einen Trostpunkt zuzugestehen.« Selbstbewusst verschränkte er die muskulösen Arme vor der Brust.


    »Das klingt fair«, stimmte Juli sofort zu – ich bekam langsam die Krise, weil sie Tobias ständig nach dem Mund redete. Andererseits hatte Surferboy natürlich recht, was die Aufgabenstellung anging, er hatte als Einziger sein Ständchen am Grab gesungen, und wir hatten ja nicht vereinbart, dass die Darbietung keine Beleidigung für die Ohren sein durfte. Also nickte ich ergeben.


    »Okay«, gab sich auch Felix geschlagen und Tobias löste die Arme, streckte sie in die Luft und formte mit Zeige- und Mittelfinger das Siegerzeichen.


    »Gleichstand«, posaunte er laut heraus. »Dank meiner Glanzleistung hat das Team Jungs das Team Mädchen eingeholt! Dann lasst uns mal die nächste Challenge festlegen.«


    Wie schon die beiden Male zuvor holte Felix Streichhölzer heraus – es waren nur noch zwei übrig – und hielt sie Tobias hin. Der zog – das längere. Erst als ich erleichtert die Luft ausstieß, merkte ich, dass ich sie vor Anspannung angehalten hatte. Vor der Aufgabe, die Tobias uns stellen würde, graute mir bereits am meisten, aber jetzt hatte ich erst mal noch eine Schonfrist erhalten.


    Als Felix gerade seinen Vorschlag machen wollte, kam der Kellner an unseren Tisch und knallte uns das Tellerchen mit der Rechnung hin. Wahrscheinlich hatte er Tobias’ Victoryzeichen als Aufforderung zum Zahlen missverstanden. Ich zog mein Portemonnaie raus, aber darin herrschte gähnende Leere. Mist! Ich hatte morgens erst Geld abgehoben, aber nur ein bisschen, weil mein Kontostand mir langsam Sorgen bereitete – hatte ich das wirklich alles schon wieder ausgegeben? Ich musste unbedingt meine Mutter anrufen und um eine Sonderüberweisung bitten, aber das hatte ich bisher vor mir hergeschoben. Ich wollte mir (und meinen Eltern) einfach nicht eingestehen, dass ich mit meinen eigenen Ersparnissen niemals bis Barcelona kommen würde.


    Ich kramte in meiner Hosentasche, vielleicht hatte ich ja ein paar Münzen in die Jeans gesteckt. Tatsächlich stießen meine Finger ganz unten in der Tasche auf einen knittrigen Schein, den ich erleichtert herausholte, doch dann stellte ich enttäuscht fest, dass es sich nicht um Geld handelte. Überrascht starrte ich auf den karierten Zettel. Es war der Text, den ich auf dem Friedhof hatte freilassen wollen und den Juli mir abgeknöpft hatte. Ich warf meiner Schwester einen verwunderten Blick zu, aber die beschäftigte sich mit ihrem Kleingeld. Hatte Juli mir das Zettelchen etwa heimlich in die Tasche gesteckt, während ich geschlafen hatte? Felix schob das Tellerchen zu mir und unterbrach meine Überlegungen.


    »Ich bin blank«, gestand ich und spürte die Hitze in meine Wangen steigen.


    »Ich lad dich ein«, bot er sofort an und ich nickte ergeben.


    »Danke.« Es war mir peinlich, dass er schon wieder für mich einsprang.


    Felix stützte die Hände auf den Tisch und lehnte sich vor. Mit einem Grinsen in meine Richtung erklärte er: »Ich denke, wir könnten alle unsere Reisekasse ein bisschen aufbessern. Deshalb treffen wir uns in fünf Tagen in Monaco im Casino Monte Carlo. Die nächste Aufgabe lautet: Jeder setzt hundert Euro, und wer am meisten gewinnt, ist der Sieger!«


    »Hundert Euro? Geht’s noch?«, empörte sich Tobias sofort. »Da kann ich das Geld ja gleich in kleine Stücke reißen und ins Meer schmeißen.« Offensichtlich war es um Tobias’ Finanzen nicht besser bestellt als um meine. Aber Felix war von seinem Plan nicht mehr abzubringen.


    »Komm schon, Mann, dann musst du dich eben ein bisschen anstrengen.« Felix klopfte Tobias, der in einer bockigen Geste wieder die Arme vor der Brust verschränkt hatte, aufmunternd auf die Schulter. Surferboy wandte sich zu meiner Schwester, offensichtlich erhoffte er sich von ihrer Seite Unterstützung. Prompt meldete auch Juli Zweifel an.


    »Aber was, wenn wir alle verlieren?«


    »Dann bekommt jeder einen Punkt, der es zumindest versucht hat«, entschied Felix mit einem herausfordernden Blick zu Tobias.


    »Aber«, mischte ich mich nun auch noch ein, obwohl ich ungern dieselbe Meinung wie Tobias und Juli vertreten wollte. »Wie soll ich es denn schaffen, in das Casino reinzukommen?« Ich konnte mir kaum vorstellen, dass der Eintritt unter achtzehn Jahren erlaubt war.


    »Dann musst du dich eben ein bisschen anstrengen«, wiederholte Felix seine eigenen Worte, aber er zwinkerte mir dabei verschwörerisch zu, als habe er einen Masterplan.


    Meine Bedenken waren dadurch keineswegs ausgeräumt und auch Juli und Tobias schauten noch immer mürrisch.


    »Na gut«, lenkte Felix unvermittelt ein. »Ein kleiner Anreiz für die Feiglinge: Wenn einer von uns gewinnt, und das will ich doch schwer hoffen, dann teilen wir die Gesamtsumme des Gewinns gerecht durch vier. Was meint ihr?«


    Tobias, Juli und ich schnaubten unisono. Begeistert war keiner von uns, aber so waren nun mal die Regeln dieses Spiels: Einer gab eine Aufgabe vor und alle mussten sie erfüllen.


    »Wenn’s sein muss«, antworteten wir wie aus einem Munde.
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    Da muss man nur einmal kurz einschlafen und schon begeht Juli einen unverzeihlichen Verrat.


    aus Lenas Tagebuch


    Manche Begriffe sind einfach irreführend! Erdbeeren, zum Beispiel, sind gar keine Beeren, sondern Nüsse, das haben wir neulich in Bio gelernt. Und der Koalabär ist kein Bär, sondern ein Beuteltier wie das Känguru. Das weiß ich aus einer Tiersendung, in die ich versehentlich reingezappt habe. Solche Nonsens-Informationen speichert mein Hirn ganz von allein ab. Manchmal wünschte ich, es würde dasselbe mit Vokabeln tun, was aber leider nicht funktioniert.


    Auf jeden Fall hätte ich mit diesem Wissen im Hinterkopf vielleicht stutzig werden sollen, als wir am Ticketschalter zwei Zuschläge für »Ruhesessel« im Nachtzug buchten. Aber ich dachte mir nichts dabei, denn ich bin noch nie mit einem Nachtzug gefahren.


    Der Zuschlag zum Interrailpass kostete nur ein paar Euro und so konnten wir das Geld für eine zusätzliche Übernachtung sparen und – wie wir dachten – am nächsten Morgen gut ausgeschlafen und ausgeruht an unserem nächsten Ziel ankommen.


    Juli wollte unbedingt einen Abstecher nach Mailand machen, und obwohl mich die Modemetropole nur mäßig reizte, stimmte ich zu. Von dort war man nämlich in einer guten Stunde in Verona, der Stadt von Romeo und Julia – dem Mekka aller Romantiksüchtigen wie mir. Die Jungs konnten sich weder für das eine noch das andere Ziel erwärmen und entschieden sich schließlich, direkt an die Côte d’Azur zu fahren, um dort ein paar Tage tauchen zu gehen.


    Nachdem wir zuvor die halbe Nacht auf einem Friedhof verbracht hatten, hätte ich nicht gedacht, dass mir ein Bahnhof zu später Stunde noch irgendwie unheimlich sein könnte. Trotzdem war es ein komisches Gefühl, als wir gegen 23 Uhr im Dunkeln an der Gare d’Austerlitz ankamen. Nachts unterwegs zu sein, erfüllte mich mit einer kribbelnden Aufregung.


    »Wie gemütlich«, entfuhr es mir beim Anblick des Großraumabteils mit den sogenannten Ruhesesseln. Die beige bezogenen Sitze sahen aus, wie ganz normale Bahnsitze eben aussehen, nur hatten sie eine Funktion, mit der man sie in eine halb liegende Position bringen konnte. Einige unserer Mitreisenden waren gerade dabei, diese Liegefunktion zu testen, was dazu führte, dass man sich dahinter kaum hinsetzen konnte.


    Wir zwängten uns auf unsere Plätze, und ich fing an zu überlegen, wo ich meine Beine unterbringen sollte. Die einzige Option, die sich mir bot, war ein schmales, ausklappbares Fußbänkchen an der Rückenlehne des Sitzes vor mir. Mir war sofort klar, dass ich so vermutlich nicht würde schlafen können. Es ist nämlich so: Wenn ich müde bin, fangen meine Beine schrecklich an zu kribbeln, und ich werde total hibbelig, wenn ich mich nicht irgendwo ausstrecken kann.


    Juli schien hingegen keine Probleme mit diesen Ruhesesseln zu haben. Kaum hatten wir den Pariser Bahnhof verlassen, drehte sie sich zum Fenster, stopfte ihre Handtasche unter den Kopf, und nach wenigen Minuten hob und senkte ihr Rücken sich sanft im Rhythmus ihrer gleichmäßigen Atmung. Meine Schwester war eingepennt. Und wenn Juli einmal schläft, dann schläft sie tief. Bewundernswert.


    Ich hingegen fand, wie schon erwartet, keine einzige bequeme Position, in der an Schlaf auch nur zu denken gewesen wäre. Doch das Schlimmste waren nicht diese Sessel, sondern eine deutsche Reisegruppe am anderen Ende des Großraumabteils, die beschlossen hatte, die Nacht zum Tage zu machen, und deren Mitglieder sich so lautstark unterhielten, dass es vermutlich auch noch die Reisenden in allen anderen Zugabteilen hören konnten. Gelegentlich beschwerte sich mal jemand, aber das schien sie nicht zu stören, im Gegenteil, es heizte die Gesprächslautstärke eher noch an. Selbst mit meinem iPod in den Ohren konnte ich fast jedes Wort verstehen, und weil es Deutsch war, konnte ich auch nicht wirklich weghören, obwohl ich das bei den geistlosen Dialogen gern getan hätte! So viel zum Thema »Ruhesessel«.


    Ich vertrieb mir die Nacht damit, Tagebuch zu schreiben, zu lesen und Musik zu hören. Zwischendurch starrte ich durch die türkisen Faltgardinen in die vorbeiziehende Dunkelheit, und vielleicht habe ich sogar eine Weile gedöst, aber ich fühlte mich wie gerädert, als der Zug am nächsten Morgen wenige Minuten vor sechs in unseren Umsteigebahnhof kurz vor der französisch-schweizerischen Grenze einfuhr. Juli hingegen musste ich aus dem Tiefschlaf wecken, damit wir rechtzeitig aussteigen konnten.


    Mit einem Bummelzug, der an jeder Mülltonne zu halten schien, ging es weiter nach Genf. Immerhin tröstete mich das schöne Alpenpanorama ein wenig über meine schlaflose Nacht hinweg. Trotzdem fielen mir fast die Augen zu. Juli hingegen war bester Laune.


    »Jetzt können wir sagen, dass wir in der Schweiz waren«, freute sie sich, als wir am Bahnhof in Genf umstiegen. »Auch wenn unsere Füße nur dreizehn Minuten lang schweizerischen Boden berührt haben.« Ich nickte nur müde, denn ich war zu schlapp, um den Mund aufzumachen.


    Dann saßen wir im Eurocity nach Mailand, und Juli lackierte ihre Fingernägel, während ich versuchte, noch ein paar Sätze in mein Tagebuch zu schreiben – aber darüber muss ich dann wohl doch eingeschlafen sein.


    Ich erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen, und mein schiefer Nacken fühlte sich so steif an, dass ich mir nicht sicher war, ob ich den Kopf je wieder würde gerade halten können. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, wo ich mich befand (nämlich im Zug nach Mailand), und dann dauerte es noch ein paar weitere, bis ich merkte, dass etwas fehlte. Meine Hände strichen suchend über meine Beine. Ich war mir ganz sicher, dass ich das Tagebuch nicht in meinen Rucksack gesteckt, sondern dass es in meinem Schoß gelegen hatte, als ich nur mal ganz kurz die Augen zumachen wollte. Aber wo war es jetzt?


    Eine kleine Panikwelle überrollte mich, doch im selben Augenblick entdeckte ich die rote Kladde – auf Julis Schoß!


    »Gib das her«, kreischte ich und riss meiner Schwester meinen wertvollsten Besitz so heftig aus der Hand, dass der Kugelschreiber, mit dem sie darin zugange gewesen war, einen langen Ratscher auf dem karierten Blatt hinterließ.


    »Was fällt dir ein? Du spinnst ja wohl!« Meine Stimme überschlug sich und mein schmerzender Kopf explodierte fast von der schnellen Bewegung und meiner Wut.


    »He, bleib easy«, versuchte Juli zu beschwichtigen. »Ich hab doch gar nichts gemacht!«


    »Du hast mir mein Tagebuch geklaut«, gab ich noch immer stinkwütend zurück, aber eine Spur leiser, weil ich meine eigene Lautstärke nicht ertragen konnte. Außerdem blickte die alte Dame, die mit ihrem Mops an der Tür unseres Sechserabteils saß, missbilligend zu uns herüber, und ihr Hündchen kläffte, was meine Kopfschmerzen ebenfalls verschlimmerte.


    »Die ganze Zeit bist du schon scharf darauf, in meinem Tagebuch zu lesen. Aber das geht dich nichts an. Hast du gehört? Das geht dich überhaupt nichts an!« Ich funkelte Juli wütend an und stopfte meine Kladde demonstrativ in meinen Rucksack. Aber so einfach ließ meine Schwester sich nicht einschüchtern.


    »Jetzt hör mir mal zu«, ereiferte sie sich. »Ich habe mir das Teil nur mal ausgeliehen. Du hast ja geschlafen und mir war langweilig. Deshalb wollte ich ein bisschen zeichnen, aber ich hatte kein Papier. Also dachte ich mir, ich könnte mir von dir bestimmt ein paar Seiten borgen.« Sie sah mich mit einem Ausdruck an, der keineswegs zerknirscht wirkte, eher bockig, so, als hätte sie Grund, sauer zu sein. Dieser Gesichtsausdruck strafte ihre Worte Lügen, jetzt war ich mir absolut sicher: Sie hatte in meinem Tagebuch gelesen!


    »Wenn hier einer einen Grund hätte, beleidigt zu sein, dann wohl eher ich«, erklärte sie prompt. »Was du über mich schreibst, ist an Unverschämtheit kaum zu überbieten!«


    Tja, Juli, dachte ich. Das stimmt wohl. Meinem Tagebuch vertraute ich unzensiert all die scheußlichen Sachen an, die ich über meine Schwester dachte. Denn das, was ich schrieb, war ja nicht für ihre Augen bestimmt. Das sollte niemand lesen. Und Juli am allerwenigsten! Ich war bloß froh, dass ich dieses Tagebuch erst kurz vor Beginn unserer Reise angefangen hatte – nicht auszudenken, wenn Juli auch etwas über die Sache mit Marco Messmann gelesen hätte! Aber meine intimen Träumereien von Joey waren darin natürlich bis ins kleinste Detail festgehalten – allein bei dem Gedanken, dass Juli das alles gelesen hatte, wurden meine Wangen heiß.


    »Dein Pech, wenn du die Wahrheit nicht vertragen kannst«, konterte ich kalt. »Dann darfst du deine Nase eben nicht in Dinge stecken, die dich nichts angehen.«


    »Pff«, machte Juli. Ich wusste gar nicht, dass man so ein Geräusch wirklich machen kann. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, wandte ihr Gesicht ab und schaute starr aus dem Zugfenster. Ich schloss die Augen und versuchte, meine Wut unter Kontrolle zu bringen, denn je heftiger sie wurde, desto schlimmer wurde auch das Hämmern in meinem Kopf. Aber es gelang mir nur unzureichend. Ich war natürlich unendlich wütend, und was vielleicht noch schlimmer war: Ich fühlte mich bloßgestellt und nackt, nicht nur bis auf die Haut, sondern bis auf die Knochen. Juli wusste alles. Was ich über sie dachte, was ich über diese Reise dachte und auch, was ich über die Jungs dachte – wobei mir egal war, was ich über Tobias geschrieben hatte, aber meine ziemlich unklaren Gefühle für Felix gingen meine Schwester überhaupt nichts an! Das war Verrat, Hochverrat, unverzeihlich!


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich es schaffen sollte, ihr je wieder in die Augen zu sehen. Weil ich so sauer auf sie war, aber auch, weil sie so sauer auf mich war. Wir hatten uns schon über vieles gestritten, aber diese Sache erschien mir endgültig. Mir war nicht klar, wie ich nun die Reise gemeinsam mit meiner Schwester fortsetzen sollte.


    Und dann lachte Juli plötzlich. Schallend. So laut, dass es wieder in meinem Kopf dröhnte und ich überhaupt nicht begriff, was jetzt passiert war. Ich dachte, wir hatten einen Streit! Einen enormen Streit! Aber Julis Lachen klang nicht bösartig, sondern einfach nur amüsiert.


    »Lena«, sagte sie, als sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder normal reden konnte. »Dein Tagebuch ist genial!«


    »Was?« Wahrscheinlich sah ich ungefähr so intelligent aus wie der Mops (der endlich aufgehört hatte zu kläffen und jetzt die Zunge halb aus dem Maul hängen ließ), aber mit der Geschwindigkeit von Julis Stimmungswechseln kam ich gerade nicht mehr mit.


    »Ich meine es ernst«, betonte sie. »Du hast das drauf mit dem Schreiben.«


    Aha.


    »Es ist natürlich schon ziemlich fies, was du über mich schreibst. Oder über Tobi. Anfangs war ich total sauer, als ich es gelesen habe …«


    Aha.


    »Aber dann habe ich dauernd lachen müssen, weil du alles so treffend beschrieben hast, unsere ganze Reise. Ich war wirklich beeindruckt.«


    Aha.


    »Und auch das, was du sonst so schreibst, deine Gedanken und Gefühle, das ist alles so … echt!«


    Aha.


    »Lena«, sagte Juli und lehnte sich in ihrem Sitz vor. »Ich finde, du hast wirklich Talent. Du solltest mehr daraus machen!« Sie grinste breit. »Was meinst du?«


    Ich starrte meine Schwester bloß völlig perplex an und konnte mich nicht entscheiden, ob ich sie küssen oder ihr die Augen auskratzen sollte. In meinem Kopf hämmerten noch immer die Schmerzen und in meiner Brust tobte ein Tornado der unterschiedlichsten Gefühle.


    Einerseits war ich immer noch wütend, sogar schrecklich wütend.


    Aber andererseits …


    Andererseits war ich überrascht über ihr großes Lob. Wenn Juli darüber hinwegsehen konnte, was ich Fieses über sie geschrieben hatte, weil sie meine Texte trotzdem richtig gut fand, dann erfüllte mich das mit einem kleinen Fünkchen Stolz. Na ja, ehrlich gesagt war es eine ordentliche Flamme, die zwar noch bedenklich im Sturm der negativen Gefühle flackerte, aber unauslöschlich loderte und mich nach und nach mit Wärme erfüllte. Auch wenn ich gerne schrieb, plagten mich immer Selbstzweifel, ob mein Geschreibsel nicht völlig belanglos war. Aber ausgerechnet die Person, von der ich die schärfste Kritik erwartet hätte, hatte meine Texte für gut befunden. Das musste ich erst mal verdauen.


    Ich spürte den altbekannten Kloß in meinem Hals, Tränen, die in meiner Brust aufstiegen, um sich ihren Weg durch die Augen nach draußen zu bahnen. Aber jetzt vor Juli loszuheulen, war das Allerletzte, was ich wollte.


    »Ich muss mal aufs Klo«, presste ich hervor, schnappte mir meinen Rucksack und quetschte mich an der alten Dame, die uns immer noch missbilligend beobachtete, vorbei aus der Abteiltür.


    Die Zugtoilette war ein wenig einladender Ort, aber ich wusste nicht, wo ich mich sonst hätte verkriechen sollen. Ich sperrte die Tür zu, hockte mich auf den runtergeklappten Klodeckel und versuchte, flach durch den Mund zu atmen – meine Nase war nach fünf Minuten heulen sowieso dicht –, und kramte schließlich mein Tagebuch hervor. Wahllos blätterte ich durch die Seiten und las hier und da einzelne Textschnipsel. Julia fand, sie seien lustig. Und echt. Ich spürte, wie mich ein aufgeregtes Kribbeln durchströmte.


    Dann erreichte ich das Ende meiner Aufzeichnungen, aber etwas brachte mich dazu weiterzublättern, bis ich zu den letzten Seiten des Tagebuchs kam. Und meine Wut verpuffte einfach.


    Juli hatte sich die Kladde tatsächlich – auch – geborgt, um zu zeichnen. Und das, was sie zu Papier gebracht hatte, war umwerfend. Ähnlich wie die Zeichnung, die der Modestudent Auguste im Zug von Calais nach Paris von Juli angefertigt hatte, hatte Juli mit wenigen Strichen ihre Models skizziert. Diese trugen, soweit ich das beurteilen konnte, eine ausgefallene Kollektion von Sommerkleidern mit modischen asymmetrischen Schnitten, doch das eigentlich Besondere waren die Muster der Stoffe, denen Juli sich mit großer Genauigkeit gewidmet hatte.


    Sie alle zeigten Motive aus den Städten, die wir bisher bereist hatten: den Eiffelturm, der sich filigran von der Taille bis zur Schulter reckte und dort in einer Raffung endete, die an einen Kussmund erinnerte. Einen Londoner Doppeldeckerbus, der quer über das Kleid fuhr und dabei eine Reifenspur wie einen Gürtel hinterließ. Einen Tulpenrock in Erinnerung an Amsterdam, den Juli wie eine Tulpenblüte gestaltet hatte und deren Stiel und Blätter sich über das Oberteil rankten. Obwohl ich von Mode nichts verstand, war ich hingerissen!


    Und noch etwas wurde mir klar: Juli hatte verbotenerweise in mein Innerstes geblickt, indem sie mein Tagebuch gelesen hatte. Aber jetzt hatte ich genau dasselbe getan, denn diese Entwürfe waren das, was gut verborgen in meiner Schwester steckte, und ich konnte mir vorstellen, dass sie genau wie ich Bedenken hatte, ob es jemandem gefallen würde.


    Ich musste ihr meine ehrliche Meinung sagen, beschloss ich. Doch als der Zug schon in den Bahnhof Milano Centrale einfuhr und ich zurück zu unserem Abteil eilte, um meinen Reiserucksack zu holen, hatte ich plötzlich eine andere Idee, eine vage Idee, aber sie gefiel mir ausgesprochen gut.
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    Ich hätte nicht gedacht, dass es in der Fashionmetropole Mailand so schwierig sein würde, jemanden zu finden, der sich mit Mode auskennt.


    aus Lenas Tagebuch


    Beinahe eine ganze Stunde saß ich im Aufenthaltsraum unserer Jugendherberge vor dem Internet und googelte mir die Finger wund. Natürlich gab es hier eine Menge Leute, die Ahnung von den aktuellen Trends hatten. Allen voran die Dozenten der angesehenen Hochschulen für Design, die sogar Sommerkurse veranstalteten, sowie jede Menge Nobelboutiquen, in denen die berühmtesten Labels der Welt vertrieben wurden, aber das war mir alles eine Nummer zu hoch gegriffen. Nein, ich brauchte jemanden, der etwas von Klamotten verstand, aber doch nicht gleich einen Fashiongott!


    Juli, die am Computer neben mir saß und erst ihre Mails und etwa eine Million neuer Statusmeldungen auf Facebook abfragte, um anschließend eine halbe Stunde mit Tobias zu chatten, fing langsam an zu drängeln. Und ich hatte noch immer nicht gefunden, wonach ich suchte.


    »Lass uns shoppen gehen, bevor alle Läden geschlossen sind«, nörgelte sie – es war früher Nachmittag, die Gefahr, vor verschlossenen Ladentüren zu stehen, erschien mir deswegen relativ gering. Außerdem war Shoppen so ziemlich das Letzte, wonach mir der Sinn stand, schon weil ich mir nicht einmal mehr ein paar Socken hätte leisten können, ohne meine wackelige Finanzplanung damit endgültig zu ruinieren. Obwohl ich vor unserer Abfahrt aus Paris meine Eltern um eine kleine Finanzspritze angebettelt hatte, war bisher noch nichts auf meinem Konto angekommen, und ich war mir im Klaren, dass das sicher noch zwei oder drei Tage dauern würde. Trotzdem schloss ich mich Juli in Ermangelung einer besseren Alternative an, möglicherweise ergab sich ja etwas, das meinen Plan voranbringen würde, wenn wir uns in die Modewelt Mailands stürzten.


    Die Dame des Hauses – eine betagte Italienerin mit breiten Hüften, die einen geblümten Faltenrock und karierte Oma-Hausschuhe trug – schenkte uns ein mitleidiges Lächeln, als wir sie nach dem Weg zu den bekanntesten Einkaufsmeilen fragten. Wahrscheinlich sahen wir nicht so aus, als könnten wir uns Designerkleidung leisten. Mit einem nicht enden wollenden Wortschwall und unter Einsatz ihrer fleischigen Hände erklärte sie uns etwas, was wir leider nicht verstanden, da sie außer »Shopping« kein Wort Englisch sprach. Schließlich drückte sie uns einen Stadtplan in die Hand und markierte mit mehreren kleinen Kreuzen unsere Ziele.


    Wir starteten im Quadrilatero della Moda in der Nähe des Doms – dem Viereck der Mode, wie mir meine Mailand-App verriet, die ich mir während der Fahrt mit der Metro in die Innenstadt heruntergeladen hatte. Wie im virtuellen Reiseführer angekündigt, war es ein wunderschönes, altes Viertel mit Kopfsteinpflastergässchen, in denen sich die Läden der namhaftesten Modeschöpfer aneinanderreihten: Armani, Gucci und Prada, Valentino und Dolce & Gabbana, Trussardi, Hermès und noch viele mehr. Was mir meine App allerdings nicht verraten hatte, war, dass alle diese Läden zuhatten! Und die Sträßchen, in denen sich nichts als die Nachmittagshitze staute, wirkten wie ausgestorben.


    Beim ersten geschlossenen Geschäft dachten wir noch: Was für ein blöder Zufall. Beim nächsten wurden wir bereits stutzig. Und spätestens, als wir auch an der dritten Nobelboutique vor versperrten Türen standen, wurde uns klar, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Juli befand sich kurz vor einem Herzinfarkt, mit verzweifeltem Gesicht stand sie vor dem Schaufenster, die Hände an die Scheibe gepresst, und starrte auf die Kleiderkreationen. Preisschilder gab es übrigens keine, uns war ohnehin klar, dass wir uns nichts von alledem hätten leisten können, aber Juli sah aus wie eine Verdurstende, die auf der anderen Seite ein unerreichbares Glas Wasser entdeckt hatte.


    »Was ist hier los?«, keuchte sie.


    Wieder startete ich meine App, und nachdem ich mich eine ganze Weile durch die verschiedenen Einträge geklickt hatte, kannte ich die Antwort: »Ferragosto.«


    »Gesundheit«, sagte Juli abwesend.


    »Es ist Ferragosto«, wiederholte ich. »Einer der wichtigsten italienischen Feiertage. An diesem Tag sowie auch an den Tagen davor und danach hat kein Laden in ganz Italien geöffnet. Alle Italiener machen Ferien am Meer.«


    Juli riss sich von dem Schaufenster los und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Das ist nicht wahr, oder?«


    »Ich fürchte schon.« Nicht nur für Juli bedeutete diese Information einen herben Schlag, auch für meine eigenen Pläne sah es düster aus.


    »Deswegen hat die Oma in der Jugendherberge uns so mitleidig angeschaut«, schloss Juli mit einem Seufzen. Ich nickte.


    »Und was jetzt?«


    »Eis essen«, schlug ich vor. Wenn wir schon im Land des Gelato waren, dann konnten wir uns diesen Tiefschlag wenigstens damit versüßen! Wir mussten nicht lange suchen, bis wir eine kleine Eisdiele fanden, und die hatte zum Glück geöffnet. Der Eisverkäufer Marke Italian Gigolo schenkte meiner Schwester zum Eis noch ein zuckersüßes Lächeln, aber sie schien das gar nicht zu bemerken.


    Jede mit einem Eisberg in der Hand – ich Schoko, Juli Bacio, was so viel wie Kuss bedeutete, wie der Italian Gigolo ihr in holprigem Englisch erklärt hatte – schlenderten wir gemächlich zum Corso Buenos Aires, der Mailänder Shopping-Adresse für junge Leute, wo sich die Geschäfte der bekannten und bezahlbaren Labels aneinanderreihten. Aber auch dort herrschte, wie kaum anders zu erwarten, tote Hose. Wir waren kurz davor, aufzugeben und zur Jugendherberge zurückzufahren, als direkt vor uns ein kleiner Lieferwagen in eine unscheinbare Hofeinfahrt einbog. Da ich ein Fan von Hinterhöfen bin, fasste ich Juli, die wie eine ferngesteuerte Schaufensterpuppe neben mir herlief, am Handgelenk und zog sie durch den mit Mosaiken verzierten Torbogen.


    Wir gelangten in einen Innenhof zwischen mehreren hohen Häusern mit ebenfalls mosaikgeschmückten Fassaden. Im Erdgeschoss all dieser Häuser waren kleine Boutiquen untergebracht, deren Schaufenster nicht die Namenszüge angesagter Marken zierten. Auch die Dekorationen dieser Fenster waren weniger uniform als in den Filialen der weltweiten Ketten. In einem hingen die Kleider mit Klammern an einer Wäscheleine befestigt, in einem anderen dienten die edlen Lederhandtaschen als Blumentöpfe für Kakteen. Auf Julis bislang erstarrtes Gesicht schlich sich ein Lächeln.


    Und dann entdeckten wir den Laden, vor dem der Transporter gehalten hatte. Das Schaufenster dieses Geschäfts stand leer und in der oberen Ecke klebte ein Zettel, auf dem in Italienisch und Englisch geschrieben zu lesen war, dass es zu vermieten sei. Allerdings schien sich mittlerweile ein Mieter gefunden zu haben, denn aus den geöffneten Heckklappen des Transporters hoben gerade zwei muskulöse Männer eine fahrbare Kleiderstange, an der eine Reihe von Kleidern hin und her schwankte. Eine junge Frau mit hennaroten Haaren, einem Paillettentop und einer bauschigen Hose stand in der Ladentür und rief den beiden Helfern aufgeregte Kommandos zu.


    Wie magnetisch angezogen steuerte Juli auf den Wagen zu, und ich folgte ihr, wobei ich mir ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Mit leuchtenden Augen beobachtete Juli die Männer, die noch zwei weitere Kleiderständer, einen mit fliegenden Oberteilen aus Seide und einen mit bunt gemusterten Röcken, in den Laden beförderten. Anschließend knallten sie die Türen des Lieferwagens zu, und die Frau drückte einem von ihnen einen Geldschein in die Hand, bevor sie wieder abfuhren. Erschöpft ließ sie sich auf die Treppenstufen vor dem Geschäft sinken und zündete eine Zigarette an.


    »Hi«, sprach Juli sie an und fragte auf Englisch: »Ist das Ihr Geschäft?«


    Die Frau nickte und blies den Rauch der Zigarette in die Luft. »Ja. Ich will nächste Woche eröffnen. Aber es ist noch so viel zu tun! Und das bei dieser Hitze!« Mit der freien Hand fuhr sie sich über den Nacken und das weite Dekolleté ihres Tops. »Ich komme aus Norwegen. Da sind wir diese Hitze nicht gewöhnt. Vielleicht hätte ich mit der Eröffnung lieber bis zum Winter warten sollen, aber als ich gehört habe, dass hier ein Laden zu vermieten ist, musste ich einfach zuschlagen. Ein eigenes Geschäft in Mailand zu haben, das war schon immer mein Traum.« Wieder zog sie an ihrer Zigarette, aber bevor Juli oder ich etwas erwidern konnten, redete sie bereits weiter. »Ich habe hier Modedesign studiert, wisst ihr. Es gibt einfach keine bessere Stadt für Mode. Aber natürlich auch kaum eine, in der es schwieriger ist, als angehende Designerin Fuß zu fassen. Aber was soll’s. Ich will es wenigstens versuchen!«


    »Das sind also Ihre eigenen Entwürfe?« Juli ruckte ihr Kinn in Richtung der Ladentür.


    »Oh, ja«, erwiderte die junge Frau nicht ohne Stolz. »Ich nähe auch alles selbst. Die Miete für den Laden ist so hoch, dass ich es mir ohnehin nicht leisten könnte, dafür jemanden zu beschäftigen.« Sie ließ ihre Zigarette auf den Boden fallen und trat sie achtlos mit der Fußspitze aus, dann streckte sie Juli eine schmale Hand hin. »Ich heiße übrigens Sofia.«


    »Wow!« Juli wirkte ehrlich beeindruckt. »Darf ich mir die Kleider mal anschauen?« Etwas verspätet griff sie nach Sofias Hand und stellte uns vor. »Ich bin Juli und das ist meine Schwester Lena. Wir kommen beide aus Deutschland und machen Interrail.«


    Sofia lachte, es klang wie das Klingeln kleiner Glöckchen, und deutete mit der Hand auf die Ladentür. »Klar, sieh dich um, aber bitte mach nichts schmutzig.«


    Mit einem wilden Kopfschütteln verschwand Juli in dem Geschäft und Sofia klopfte neben sich auf die Treppe. »Setz dich doch«, bot sie mir an. »Möchtest du auch eine?« Sie hielt mir ihre Zigaretten hin, aber ich lehnte natürlich dankend ab, während Sofia sich bereits die nächste ansteckte. Mal davon abgesehen, dass sie Kettenraucherin war, erschien mir Sofia wie ein Geschenk des Himmels, die perfekte Besetzung für die Hauptrolle in meinem unausgereiften Plan.


    »Darf ich dich was fragen?«, begann ich zögernd. Ich traute meinem Englisch nicht so ganz, aber ich musste Sofia ja auch


    nicht viel erklären.


    »Ja, klar.«


    »Ich würde dir gern was zeigen.« Ich schaute über meine Schulter. Aus dem Ladeninneren drang ein gedämpfter Begeisterungsschrei. Hoffentlich kam Juli nicht gerade jetzt zurück. Schnell zog ich meine rote Kladde aus dem Rucksack und blätterte die letzten Seiten auf. »Hier. Was denkst du? Ist das gut?« Ich streckte Sofia die Zeichnungen hin, wieder ließ sie ihre Zigarette einfach zu Boden fallen, bevor sie nach der Kladde griff.


    Stumm betrachtete sie die Skizzen, blätterte vor, dann wieder zurück. Ich spürte, wie meine Finger feucht wurden, während ich auf ihr Urteil wartete. Dabei hatte ich selbst eigentlich gar nichts zu verlieren, aber seit ich im Zug diese Entwürfe gesehen hatte, wollte ich unbedingt jemanden finden, der mir bestätigte, dass Juli tatsächlich Talent besaß. Im Grunde reifte dieser Gedanke schon seit einiger Zeit in meinem Kopf, genau genommen seit dem ersten Streit über unsere berufliche Zukunft. Und jetzt hielt ich endlich etwas in der Hand, womit ich meiner Schwester beweisen konnte, dass ich recht gehabt hatte.


    »So what do you think?«, hakte ich nach, als Sofia zum dritten Mal vor- und zurückgeblättert und noch immer keinen Kommentar abgegeben hatte.


    »Das ist gut«, antwortete sie endlich. »Wirklich, deine Ideen sind gut. In Seide würden diese Modelle toll aussehen. Studierst du auch Modedesign?«


    »Nein, ich …« Erleichterung erfasste mich und das gute Gefühl, richtig gelegen zu haben. »Die Zeichnungen sind nicht von mir. Die hat meine Schwester entworfen.«


    »Was habe ich gemacht?«, hörte ich eine Stimme hinter mir. Und dann: »Lena, warum machst du das?«


    »Weil ich deine Skizzen gut finde«, sagte ich und wappnete mich für einen Wutanfall meiner Schwester, aber der blieb aus.


    »Dann sind wir jetzt wohl quitt«, sagte sie mit einem Seufzen.


    Sofias Blick war verwirrt zwischen uns beiden hin und her gewandert, denn unser kurzes Gespräch hatte auf Deutsch stattgefunden. Jetzt wandte sie sich an Juli: »Deine Ideen sind großartig«, erklärte sie überzeugt. »Dir fehlt noch das Handwerk, aber das kann man lernen. Du solltest was mit Mode machen. Wenn du Lust hast, dann komm zu mir und arbeite ein bisschen in meinem Laden mit. Ich kann dir zwar nichts bezahlen, aber du kannst bei mir wohnen. Bessere Einblicke in die Welt der Mode als in Mailand bekommst du nirgendwo.«


    Juli war so perplex, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis sie ihre Sprache wiederfand, und das ist bei meiner Schwester wirklich eine Seltenheit. »Äh, danke …«, stotterte sie dann. »Ich werde es mir überlegen.« Wieder musste ich grinsen. Sofia schob eine Hand in die Tasche ihrer weiten Hose und nestelte ein Kärtchen heraus, das sie Juli überreichte. »Meld dich mal bei mir, wenn du Lust hast. Vielleicht können wir ja zusammen an deinen Ideen, diesen süßen Reisekleidern, weiterarbeiten.«


    Wir verabschiedeten uns bald von Sofia, die, wie sie sagte, noch schrecklich viel in ihrem Laden zu tun hatte, und als wir den Innenhof hinter uns ließen, raunte Juli mir zu: »Die ist ja total durchgeknallt.« Aber sie strahlte dabei über das ganze Gesicht.


    »Kann schon sein«, gab ich zurück. »Aber sie hat einen guten Modegeschmack.«
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    Gibt es eine Liebesgeschichte, die romantischer ist als die von Romeo und Julia? Ich denke nicht. Zumindest ist es für mich die romantischste Geschichte von allen. Natürlich endet sie tragisch. Julia tot. Romeo tot. Doch die Liebe der beiden? Bleibt für immer lebendig!


    Ich glaube, ich habe sämtliche Verfilmungen gesehen, die es von dem Drama gibt, die mit Leonardo DiCaprio allein drei Mal (damals war er ja noch richtig schnuckelig, inzwischen ist er so alt, dass sich keine Julia mehr nach ihm umdrehen würde). Aber das Beste ist immer noch das Stück von Shakespeare selbst: »Der Liebe leichte Schwingen trugen mich, kein steinern Bollwerk kann der Liebe wehren …« Hach!


    Kein Wunder, dass Hunderttausende Fans weltweit verliebt sind in die Geschichte von Romeo und Julia. Und dass Verona, die Stadt, in der die Geschichte spielt, zum Wallfahrtsort für alle Romantiker geworden ist. Aber ganz ehrlich: Von der wahren Liebe spürt man dort etwa so viel wie bei Aldi um die Ecke.


    Ja, ich war enttäuscht! Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Mein Herz schlug schneller, als wir uns zusammen mit Unmengen anderer Touristen durch die dunkle Toreinfahrt in den gepflasterten Innenhof von Julias Haus drängten. Was hatte ich erwartet? Dass man dort, am Schauplatz der herzzerreißendsten Lovestory aller Zeiten, die großen Gefühle spüren könnte? Das Gegenteil war der Fall. Das Einzige, was ich spürte, war die Sonne, die auf meiner Haut brutzelte, und die Ellenbogen anderer Romantiksuchender, die mich wegstießen, als ich versuchte, zu der bronzenen Juliastatue vorzudringen, die schüchtern mit einem verträumten Gesichtsausdruck unter grünen Blätterranken steht. Jeder, aber wirklich jeder, fasste sie an Arm und Brust an, weil das Glück in der Liebe bringen soll.


    Doch ich wollte das nicht, denn es kam mir zu persönlich vor. Der verklärte Blick dieser Statue war das Einzige in dem großen Gedränge, was mir romantisch erschien. Ansonsten gab es nur beschmierte Wände mit kitschigen Liebesschwüren (Ich, Mauselchen, liebe mein Spätzelchen – würg!) und überall Souvenirläden, in denen man Baci di Giulietta (Küsschen von Julia) in Form von Pralinen mit Likörfüllung kaufen konnte. Liebe ist vielleicht nicht käuflich, allerdings scheint sie sich hervorragend verkaufen zu lassen.


    Aber die absolute Krönung der Geschmacklosigkeit war der Balkon! »Was für ein Licht bricht durch das Fenster dort? Es ist der Osten, und Julia ist die Sonne.« Sagt Romeo. (Ich gebe zu, die Zitate habe ich aus einem der Prospekte, die man überall bekommt). Aber die einzigen Mädels, die den Balkon stundenlang besetzt hielten, um für Fotos zu posieren, war eine Reihe bleicher Mondgesichter. Ansonsten: jede Menge wild knutschender Pärchen. Mit der Romantik des gestohlenen Kusses von Romeo und Julia hatte das nicht das Geringste zu tun. Und jetzt kommt’s: Ich hörte einen Fremdenführer erklären, dass der Balkon erst 1940 (!) angebracht wurde, um das Haus der Vorstellung aller Romantikpilger anzupassen, und früher wahrscheinlich Teil eines Sarkophags war!


    Apropos Sarkophag: Natürlich gibt es auch eine Grabstätte, wo Julia angeblich begraben liegt. Zu dieser schmucklosen Gruft in einem alten Klosterkeller pilgern Julias Fans ebenfalls in Scharen, um ihr Blumen und Briefe zu bringen. Julia hat sogar einen Briefkasten, zwei Wandnischen gegenüber dem Grab. Rund 5000 Briefe pro Jahr (das stand ebenfalls in einem Prospekt) schicken Ratsuchende aus aller Welt ausgerechnet an eine 13-Jährige, die, wenn man ihr Schicksal bedenkt, vielleicht nicht unbedingt die beste Kummertante für Liebeskranke abgibt.


    Ich fasse meinen Besuch in Verona mal so zusammen: Wenn man einen Ort sucht, an dem es romantisch zugeht, dann sollte man um dieses Städtchen besser einen großen Bogen machen.


    »Und, was schreibst du gerade?« Neugierig beugte sich Juli über meine rote Kladde, die ich vor mich auf den Klapptisch unseres Zugabteils gelegt hatte. Langsam gewöhnte ich mich daran, trotz Wackelei lesbar zu schreiben. Reflexartig zog ich mein Tagebuch ein Stück näher zu mir und legte den Arm davor, um es vor Julis Blick zu schützen, doch als ich mir meiner eigenen Bewegung bewusst wurde, zwang ich mich, meinen Arm wieder wegzunehmen. Ich wollte unseren neuen Waffenstillstand, der mir weniger brüchig erschien als die Male zuvor, nicht durch eine so unbedachte Handlung gefährden.


    Seit wir vor zwei Tagen Sofia getroffen hatten, war Juli dauerhaft gut gelaunt, jedoch nicht auf so eine überdrehte Art wie normalerweise, nein, sie machte einfach einen zufriedenen Eindruck, ohne dabei ständig im Achteck hüpfen zu müssen. Und sie ließ mich in Ruhe, mehr noch: Sie war ausgesprochen nett zu mir. Also gab ich mir Mühe, genauso nett zu ihr zu sein.


    Juli war sogar, ohne zu murren, mit mir nach Verona gefahren, dabei interessierte sie sich weder für Shakespeare noch für besonders romantische Orte, wie sie sagte. Und sie war nicht die ganze Zeit neben mir hergelaufen und hatte über den Kitsch und den Kommerz in der Stadt der tragischen Liebenden hergezogen, sondern nur gelegentlich geschnauft oder geprustet, aber ansonsten die Klappe gehalten, was ich ihr hoch anrechnen musste, wo doch schon mein eigener Eindruck von Verona so niederschmetternd gewesen war.


    Alle diese Überlegungen bewirkten in jenem Moment, dass ich, nachdem ich den ersten Reflex, mein Tagebuch zu schützen, niedergerungen hatte, einer spontanen Eingebung folgte und ihr die Kladde zuschob.


    »Lies selbst.«


    »Echt jetzt?« Sie sah so freudig überrascht aus, dass ich grinsen musste.


    »Ja, echt, aber bitte nur diese paar Seiten über Verona. Wobei du die restlichen Einträge ja ohnehin schon kennst.« Ich konnte mir diese kleine Spitze einfach nicht verkneifen, aber gleichzeitig beobachtete ich gespannt, wie Juli das Buch zu sich zog und mit gerunzelter Stirn zu lesen begann.


    Sie nickte und grinste, dann lachte sie kurz laut auf und nickte wieder. So ging das eine gefühlte Ewigkeit. Ich wollte mir selbst nur ungern eingestehen, dass ich wie gebannt darauf wartete, dass Juli fertig war, und vor allem darauf, was sie dazu sagen würde.


    Seit ihrem ersten Lob betrachtete ich meine eigenen Texte wie mit neuen Augen. Ich schrieb plötzlich nicht mehr nur für mich. Ich meine, eigentlich führte ich natürlich immer noch Tagebuch, und nichts ist persönlicher als ein Tagebuch. Aber ständig fragte ich mich: Ist das jetzt gut? Habe ich das treffend erklärt? Geht es vielleicht noch ein bisschen witziger oder ernster oder gefühlvoller? Es war verrückt, was Julis wenige positive Worte mit meiner Selbstwahrnehmung gemacht hatten.


    Obwohl wir seit vorgestern so gut miteinander auskamen, war ich mir nicht sicher, ob es klug war, Juli bereitwillig in meine Seele blicken zu lassen. (Auch wenn es in diesem Text mal ausnahmsweise nicht um meine Gefühle für Joey und meine verwirrenden Gedanken über Felix ging!) Ich war mir keineswegs sicher, ob ich damit umgehen konnte, wenn ich von Juli eine vernichtende Kritik bekäme.


    »Und?«, fragte ich etwas atemlos, als meine Schwester die Kladde endlich zuklappte und mir zurückreichte.


    »Volltreffer!« Juli schenkte mir ein Verschwörerlächeln. »Genauso hab ich es auch empfunden. Und natürlich ist es wieder richtig klasse.«


    Ich stieß erleichtert die Luft aus. Ihr gefiel mein Eintrag.


    Und was mich ebenfalls erleichterte: Sie hatte den ganzen Julia-Kult genauso unromantisch gefunden wie ich.


    »Das einzig Gute an dieser ganzen Geschichte ist doch, dass die Angebetete den gleichen Namen hat wie ich«, schob Juli hinterher. »Ich kam mir die ganze Zeit so bedeutend vor.« Ich stimmte in ihr Lachen ein.


    »Soll ich dir vielleicht ein Küsschen geben?«, bot Juli an.


    »Äh.« Ich wusste nicht genau, was ich von diesem Vorschlag halten sollte. Auch wenn ich meine Schwester neuerdings recht sympathisch fand, war ich nicht unbedingt scharf darauf, mich von ihr küssen zu lassen! Doch Juli kramte bereits in ihrer Riesenhandtasche und zog schließlich ein Päckchen Pralinen heraus – Baci di Giulietta. Ich lachte wieder. »Danke, gern.«


    Bis wir in Mailand ankamen, hatten wir die ganze Schachtel geleert.


    »Oh, Shit!«, entfuhr es mir beim Blick auf meinen Kontostand.


    Wir saßen wieder an den Computern im Aufenthaltsraum der Jugendherberge, und ich wollte eigentlich nur online überprüfen, ob das Geld von meinen Eltern inzwischen angekommen war. Aber irgendwie schien es da Schwierigkeiten zu geben, denn die Überweisung war immer noch nicht eingegangen. Stattdessen hatte mein Mobilfunkanbieter die Rechnung für die letzten vier Wochen abgebucht. Handy, Busticket und Klamotten liefen direkt über mein eigenes Konto, weil meine Eltern der Meinung waren, ihre Töchter sollten auf diese Weise lernen, mit ihrem Geld umzugehen. Normalerweise kam ich auch immer damit aus. Doch in diesem Monat waren die Kosten fast doppelt so hoch wie sonst. Das Handy im Ausland so oft zu benutzen, war offenbar keine gute Idee gewesen! Shit! Auf jeden Fall hatte ich nur noch knapp 160 Euro auf meinem Girokonto. Minus die hundert, die ich in Monte Carlo im Casino setzen musste, machte das gerade genug Geld, um die Übernachtungen bis dahin zu bezahlen und mir eventuell noch ein trockenes Baguette zum Frühstück zu leisten.


    »Was ist los?« Etwas verzögert reagierte Juli auf mein lautes Fluchen.


    »Ebbe auf dem Konto«, erklärte ich säuerlich.


    »Kenn ich.« Juli verzog den Mund. »Bei mir sieht es auch nicht gerade rosig aus.« Kein Wunder, dachte ich, immerhin hatte Juli in Paris noch mal einen längeren Einkaufstrip eingeschoben, bevor wir abgefahren waren, und schleppte ihre Barschaft inzwischen in Form von neuen Klamotten mit sich herum.


    »Na, dann wollen wir mal hoffen, dass wir in Monte Carlo reich werden«, sagte ich schicksalsergeben.


    »Oder einen Millionär aufreißen«, steuerte Juli bei.


    »Ich fürchte, Ersteres ist wahrscheinlicher«, unkte ich.


    »Schau mal«, wechselte Juli unvermittelt das Thema. »Was hältst du davon?« Meine Schwester deutete auf den Rechner vor sich, und ich registrierte erstaunt, dass sie ein bisschen unsicher klang. Neugierig lehnte ich mich zu ihr herüber. Was wollte Juli mir zeigen? Meine Geldsorgen waren für den Moment erst einmal vergessen.


    Das Erste, was mich von der Seite auf Julis Bildschirm geradezu ansprang, war mein eigenes Gesicht. Die Augen waren geschlossen, ich schlief, und um meinen Mund lag ein leichtes Lächeln, so als würde ich etwas Wunderschönes träumen. Es war keine schlechte Aufnahme, auch wenn ich mich auf Fotos eigentlich nicht mag, aber ich war völlig verblüfft, es auf dem Computer zu sehen.


    »Wo hast du das her?«


    »Hab ich im Zug nach Mailand gemacht, als du so tief geschlafen hast.« Juli zeigte auf ihr Smartphone, und, ja, sie wirkte definitiv unsicher!


    »Und was macht das Foto auf dieser Internetseite?« Ich war viel zu erstaunt, um wütend zu sein.


    »Sieh doch mal genauer hin«, antwortete Juli nur, also unterzog ich die Seite einer erneuten Betrachtung. Das Foto von mir war in Form einer Wolke zugeschnitten und stand mittig zwischen zwei anderen Wolken, in denen Ausschnitte von Bildern zu sehen waren, die Juli auf unserer Reise geknipst haben musste: eine Steinstatue auf dem Père-Lachaise, die ebenfalls wirkte, als würde sie schlafen, und ein Bild der Juliafigur, die verträumt ins Nichts blickte. Juli hatte alle Bilder in Sepia eingefärbt, und den Hintergrund bildete ein verschnörkeltes Barockmuster in Beige, das perfekt damit harmonierte. Es sah wirklich toll aus. In geschwungener Schrift stand darunter: Dreamgirl. Und als kleinere Unterzeile: Das echte Leben einer Träumerin.


    »Was ist das?« Ich begriff noch immer nicht.


    Juli deutete auf die Adresszeile der Internetseite: dreamgirlblog.de. »Das ist dein neuer Blog«, sagte sie, und es klang, als stünde am Ende ihres Satzes ein Fragezeichen.


    »Mein Blog?«


    »Ja … ich dachte … vielleicht hast du ja Lust … ich weiß nicht … ich dachte einfach, es wäre schade … wenn du deine Gedanken immer nur … für dich behältst.« Juli stotterte herum, so kannte ich sie gar nicht.


    Ich schaute auf den Rechner, dann zu meiner Schwester, dann wieder auf den Rechner.


    Die Idee war … beängstigend. Aber auch bombastisch. Ein eigener Blog! Ich würde etwas schreiben – und andere würden es lesen. Ich musste nicht alle meine Gedanken für mich behalten, ich konnte sie teilen, aber wenn ich wollte, dabei ganz anonym bleiben – das Foto von mir musste ich natürlich noch austauschen!


    »Das ist …«, sagte ich.


    »Ja?«, fragte Juli ungeduldig.


    »Wow. Danke.«


    Juli strahlte.


    »Aber was soll ich denn schreiben?« Ein Anflug von Unsicherheit mischte sich in das Hochgefühl. »Ich meine, ich hab doch eigentlich gar nichts Wichtiges zu sagen.«


    Juli lachte und zeigte auf meine rote Kladde, die neben mir lag. »Fang doch einfach damit an, das abzutippen, was du über Verona geschrieben hast. Ich glaube, das könnte noch ein paar anderen Leuten außer mir gefallen.«


    »Meinst du ehrlich?« Ich zögerte noch immer. Die Idee, einen Blog zu haben, war das eine, die Umsetzung das andere.


    »Natürlich.« Juli hatte zu ihrem selbstbewussten Ich zurückgefunden. »Glaubst du, dass ich mir sonst die ganze Mühe gemacht hätte?«


    Also griff ich nach meinem Tagebuch und fing an zu tippen.
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    Pech im Spiel, Glück in der Liebe … daran glaube ich nicht. Denn wenn diese Weisheit stimmt, dann müssten die Traummänner bei mir Schlange stehen.


    dreamgirl-blog.de


    Wir waren spät dran, als wir endlich am Casino ankamen. Unsere Jugendherberge lag außerhalb am Cap d’Ail (dem Knoblauch-Kap, wenn man Julis Übersetzung glauben durfte), wunderschön am Strand, aber so mussten wir erst mit dem Zug nach Monaco fahren. Und unser Styling hatte länger gedauert als geplant. Juli bestand darauf, dass ich ihr Emma-Watson-Kleid aus London anzog und dazu ihre Peeptoes. Außerdem hatte sie mir die Haare hochgesteckt und meinen eigenen, eher dezenten Schminkversuch mit einigen beherzten Kajalstrichen und ihrem knallroten Lippenstift in einen Femme-fatale-Look abgewandelt. Ich kam mir verkleidet vor, aber Juli ließ meinen Protest nicht gelten. »Dieses Mal willst du doch nicht vor der Tür bleiben, oder?«


    Wie ich feststellen musste, hatte Juli mit der Kleiderwahl richtiggelegen – sie selbst trug einen cremefarbenen Hauch von einem Kleid aus Paris. Außer uns strebten mehrere Damen in Abendgarderobe sowie Herren in schwarzen Anzügen auf das schmucke Portal des Casinos zu. Davor parkten Sportwagen, die sehr schnell und sehr teuer aussahen.


    Etwas wackelig – keine Ahnung, ob es an den hohen Absätzen oder meinen Puddingknien lag – stöckelte ich neben Juli die breiten Stufen zu den drei Eingangstüren hinauf, die von einem gusseisern gerahmten Glasvorbau überdacht wurden, der in blauem Licht erstrahlte. Sehr stylish! Wäre ich nicht so damit beschäftigt gewesen, nicht zu stolpern, wäre ich garantiert noch viel aufgeregter und vor allem von dem Prachtbau beeindruckt gewesen. Doch so starrte ich nur den livrierten Türsteher an, der mit strengem Blick unter seiner in die Stirn gezogenen Kappe den Eingang bewachte. Würde er mich durchlassen oder direkt an der Tür abweisen und mir damit diese Aufgabe unerfüllbar machen?


    Ich hielt die Luft an, während Juli dem Mann gewinnend zulächelte, doch der interessierte sich weder für mich noch für meine Schwester, sein Blick ging einfach über uns hinweg. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich eine Gruppe von vier Typen, die in ihren wild gemusterten Shorts und Badelatschen aussahen, als kämen sie direkt vom Strand. Während Juli und ich ungehindert durch die Tür traten, hörte ich noch, dass der Portier den Beachboys erklärte, der Eintritt sei nur mit angemessener Bekleidung gestattet. Ich stieß erleichtert den Atem aus. Doch kaum hatten wir ein paar Schritte gemacht, zog ich schon wieder scharf die Luft ein, dieses Mal vor Ehrfurcht.


    Meine Güte, war das bombastisch! Die Eingangshalle, in der wir uns befanden, hatte die Ausmaße einer Turnhalle. Auf dem Boden bildeten schwarzer und weißer Marmor ein Muster mit riesigen Sonnen, darin spiegelten sich die unzähligen Lampen, die nicht nur an der Decke, sondern auch auf einer Empore angebracht waren, die wiederum um den gesamten Saal herumführte. Gestützt wurde diese von einer Kolonne dicker marmorierter Säulen, die glatt und glänzend zusammen mit den Massen an Goldstuck den Eindruck von Prunk und Pomp vermittelten. Am faszinierendsten aber war die über und über mit Malereien verzierte gewölbte Decke. Ich starrte im Gehen so gebannt nach oben, dass ich beinahe über meine eigenen Füße gestolpert wäre. Bereits das Atrium des Casinos Monte Carlo konnte es meines Erachtens mit den Repräsentationsräumen des Buckingham Palace aufnehmen.


    »Tobi«, jubelte meine Schwester und riss mich damit aus der Betrachtung dieses Architekturwunders. Durch das Getümmel der anderen Casinobesucher steuerte sie zielstrebig die andere Seite der Halle an. Dort standen die beiden Jungs, Tobias mit den Händen in den Taschen seiner dunklen Chino und Felix mit der Schulter gegen eine Säule gelehnt und die Arme verschränkt, als hätte er nichts Besseres zu tun, als den Betrieb in der Eingangshalle zu beobachten.


    Juli fiel Tobias um den Hals, und die beiden knutschten sich minutenlang ab, als hätten sie einander monatelang vermisst und nicht nur ein paar Tage.


    Felix stieß sich von der Säule ab und kam mit einem leicht spöttischen Grinsen auf mich zu. Er trug zur dunkelblauen Jeans ein eng geschnittenes schwarzes Hemd, das seine breiten Schultern betonte. Seine dichten Haare hatte er vergeblich mit Gel zu bändigen versucht und sie sahen dadurch nur noch mehr verwuschelt aus. Süß verwuschelt! Selbst sein breites Brillengestell wirkte in dieser Kombination eher smart als streberhaft.


    Der Moment, als wir uns schließlich gegenüberstanden, war seltsam, weil wir offenbar beide nicht so recht wussten, wie wir uns begrüßen sollten. Mit Handschlag? Viel zu förmlich! Aber mit einer Umarmung? So gut kannten wir uns doch eigentlich noch nicht! Schade, dass die französischen Küsschen bei Deutschen nicht üblich waren, dachte ich.


    »Hallo!«, sagte ich und hob unbeholfen meine Hand, als wollte ich winken. Argh, wie peinlich!


    »Du siehst toll aus«, erklärte Felix im selben Moment und musterte mich von oben bis unten. Wieder spürte ich meine Wackelknie und ich lief garantiert rot an. »Wie diese Schauspielerin, wie heißt sie noch? Die, die Harry Potters beste Freundin gespielt hat.«


    »Danke.« Ich grinste. »Du siehst aber auch nicht schlecht aus.« Und das stimmte. Besser gesagt: Er sah umwerfend schick und lässig aus und wirkte dabei so entspannt, als würde er seine Freizeit regelmäßig in edlen Casinos verbringen.


    Mir hingegen zitterten die Knie noch ein bisschen stärker bei dem Gedanken, dass ich gleich in diesem Nobeltempel mein letztes Geld setzen sollte. Und dann war da immer noch die Sache mit meinem Alter. Bisher hatte mich niemand nach meinem Ausweis gefragt, doch vor der Tür am Kopfende der Eingangshalle, die zu den Spielsälen führte, entdeckte ich zwei weitere Livrierte. Und die schienen genauer hinzusehen als ihr Kollege vor dem Eingang.


    »Vamos!« Tobias hatte sich von meiner Schwester gelöst. »Wir wollen unser Glück nicht warten lassen.« Jetzt tat er cool, aber ich erinnerte mich noch gut, dass er ebenso wenig von der Aufgabe begeistert gewesen war wie Juli und ich.


    Hand in Hand steuerten Juli und Tobias auf die Tür zu, ich folgte zögerlich, Felix ging neben mir. Als wir nur noch wenige Schritte von den beiden Livrierten entfernt waren, legte er plötzlich seinen Arm um mich. Ich war zu perplex, um vor der überraschenden Berührung zurückzuzucken. Und um ehrlich zu sein, fühlte sich sein Arm um meine Schultern gut an. Beruhigend, irgendwie.


    Juli und Tobias passierten die Tür, ohne dass einer der Aufpasser sie beachtete. Dummerweise starrten sie nämlich uns beide, Felix und mich, an. Wir hatten die Tür noch nicht ganz erreicht, da kam einer der zwei bereits auf uns zugeschossen. Oh nein! Mich verließ endgültig der Mut. Felix drückte meine Schulter, aber das half auch nicht gegen die aufsteigende Übelkeit. Mist, Mist, Mist! Ich versuchte mich an einem gewinnenden Lächeln, das jedoch gründlich misslang.


    »Das gibt’s doch nicht!«, sagte der Türsteher, und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass er deutsch sprach. »Was machst du denn hier?« Er drosch Felix so heftig auf die Schulter, dass ich den Stoß ebenfalls spürte. Hä?


    »Urlaub, was sonst?«, erwiderte Felix, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass er den Türsteher im Casino Monte Carlo kannte. Sein Verschwörerlächeln in Paris fiel mir wieder ein – war das sein geheimnisvoller Plan gewesen? Und wenn ja, würde er aufgehen?


    »Mensch, Felix, wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen«, freute sich der andere. »Lass mal überlegen … bei Tante Hildes Achtzigstem, oder? Wie lange ist das her? Zwei Jahre? Drei? Warum hast du denn nicht Bescheid gesagt, dass du kommst?«


    »Wollte ich, aber ich bin die letzten Tage nicht bei Facebook reingekommen«, erklärte Felix. »War außerdem eine eher spontane Entscheidung.«


    »Tja, na dann. Schade, jetzt muss ich arbeiten. Aber lass uns nachher noch einen zusammen trinken, ja? Bring deine Freundin ruhig mit.« Erst jetzt schenkte er mir einen Blick. »Sag mal, ist die nicht ein bisschen jung für dich?«, fragte er plötzlich skeptisch. Mein ohnehin schiefes Lächeln gefror. »Du weißt aber, dass der Eintritt hier erst ab achtzehn ist?«


    »Natürlich, Clemens, was denkst du denn? Meinst du, ich würde mich mit einer abgeben, die jünger ist?«, erwiderte Felix so ruhig, als wären seine Worte nichts als die Wahrheit. Und vielleicht waren sie das, schoss es mir durch den Kopf, wahrscheinlich hatte Felix keinerlei Interesse an mir, außer dass er mich durch diese Tür bringen wollte.


    »Wenn du’s sagst«, gab Clemens amüsiert zurück. »Na dann, viel Spaß, ihr zwei.« Und damit winkte er uns durch die breite Tür.


    Kaum hatte er uns wieder den Rücken zugedreht, nahm Felix seinen Arm von meiner Schulter. Augenblicklich spürte ich die Nervosität mit voller Wucht zurückkehren.


    »Wer war das denn?«, flüsterte ich.


    »Das war mein Cousin Clemens, ein eingebildeter Schnösel, wenn du es genau wissen willst. Er arbeitet schon seit ein paar Jahren hier im Casino und glaubt, er wäre ein ganz Cooler, weil er hier als Türsteher Geld verdienen darf.«


    »Und woher wusstest du, dass er heute Abend arbeitet?« Ich fand, dass Felix seinen tollen Plan ein bisschen zu sehr dem Zufall überlassen hatte.


    »Facebook! Er ist so mächtig stolz auf seinen Job, dass er es alle Welt wissen lässt, wenn er in Monaco ist. Und als Ferienkraft arbeitet er dann fast jeden Abend.«


    »Aber ich dachte …«, fing ich an, doch als ich Felix breit grinsen sah, wurde mir klar, dass er auch in diesem Punkt nicht die Wahrheit gesagt hatte. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist ein verdammt guter Lügner.«


    »Ein verdammt guter Spieler, würde ich sagen«, widersprach er. »Das klingt ein bisschen netter.«


    »Ich schätze, das wirst du heute Abend beweisen können!«


    Mittlerweile waren wir in einen weiteren pompösen Saal mit Deckenmalereien, glitzernden Kronleuchtern und zahlreichen Säulen gelangt, aber das Faszinierendste waren die Spieltische, die im Kreis aufgestellt waren und an denen Casinobesucher saßen. Weitere Gäste standen um die runden Absperrungen bei den Tischen herum, Kellner drängten sich mit Tabletts voller Cocktailgläser durch die Menge und die Croupiers sagten den Spielverlauf an. An allen Tischen wurde gespielt, und im Saal lag ein Summen, das nicht nur von den vielen Stimmen, sondern auch von der spürbaren Anspannung zu kommen schien. Es war wie eine Szene aus einem Film, nur real. Ich bekam meinen Mund vor Staunen kaum noch zu.


    »Roulette, Black Jack, Poker oder lieber zu den Spielautomaten? Worauf hast du Lust?«, erkundigte sich Felix, doch ich zuckte nur überwältigt mit den Schultern. Juli stieß in diesem Moment zu uns, weil Tobias sich abgesetzt hatte, um sein Glück beim Pokern zu probieren. Sie sah ähnlich ratlos aus wie ich, aber gleichzeitig war deutlich zu erkennen, wie aufregend sie das alles fand.


    »Roulette«, entschied Juli mit einem Blick auf die umstehenden Tische und ich schloss mich an.


    »Soll ich die Jetons besorgen?«, fragte Felix, worauf Juli und ich beide unser Geld aus der Tasche holten und ihm in die Hand drückten. Mein letzter Hunni, dachte ich wehmütig. Hoffentlich kam das Geld von meinen Eltern bald auf meinem Konto an, sonst konnte ich im schlechtesten Fall morgen früh nicht einmal mein Frühstück bezahlen.


    Es dauerte nicht lange, bis Felix mit den farbigen Chips zurückkehrte und uns an einen der Roulettetische winkte, wo er jedem von uns einen Stapel mit zehn runden Chips gab. Woher kannte er sich bloß so gut mit alledem hier aus?


    »Und wie geht das?«, wollte Juli wissen, während wir über das Geländer hinweg das Treiben am Spieltisch beobachteten. Der Croupier am Kopfende des Tisches sagte etwas und scheinbar planlos legten die Spieler in Windeseile ihre Jetons auf die grüne Platte mit den nummerierten und teilweise beschrifteten Kästchen. Dann rollte das Rad, die Kugel wurde eingeworfen, kam auf einer Zahl zum Liegen, der Croupier sagte wieder etwas, und wie auf ein geheimes Kommando hin fingen zwei andere Männer am Tisch an, die Chips mit langen Schiebern hin und her zu manövrieren. Kaum waren die Gewinne verteilt und die verlorenen Chips einkassiert, ging das Ganze von vorn los. Mir wurde schon schwindelig vom Beobachten.


    »Du kannst auf Schwarz oder Rot setzen, auf gerade oder ungerade Zahlen, auf Hoch oder Niedrig. Natürlich kannst du auch auf eine einzelne Zahl wetten, aber es gibt auch noch ein paar andere Kombinationen, ein sogenanntes Cheval, ein Pferd, dabei setzt du auf zwei benachbarte Zahlen, oder ein Carré, dann legst du den Chip zwischen vier benachbarte Zahlen, oder …«


    »Stopp«, unterbrachen Juli und ich Felix gleichzeitig. »Zu viel Information«, erklärte Juli. Und ich fragte beeindruckt: »Woher weißt du das alles?«


    »Ich jobbe am Wochenende manchmal als Aushilfscroupier«, erklärte Felix. »Ist gar nicht so schwer. Man muss bloß ein bisschen rechnen können und es gibt gutes Geld für den Job!« Ein bisschen Rechnen, so simpel konnte es wohl kaum sein! Meine Güte, gab es eigentlich irgendetwas, was er nicht konnte?


    »Also, wollen wir?«, fragte Felix, als am Tisch zwei Plätze frei wurden.


    »Von Wollen kann keine Rede sein«, murmelte ich, aber da Juli bereits Platz genommen hatte, drückte ich mich auf den Stuhl daneben. Uns gegenüber saß ein älterer Herr, dessen dicker Bauch fast aus dem gestärkten Hemd platzte, und daneben eine hagere Frau mit Pferdegesicht und auftoupierten Haaren. Sie schienen genau zu wissen, was sie hier taten. Ich kam mir so was von deplatziert vor!


    Wieder sagte der Croupier etwas, worauf alle am Tisch anfingen, ihre Chips zu verteilen. Ich starrte auf den kleinen Stapel zwischen meinen feuchten Händen.


    »Das bedeutet: Machen Sie Ihr Spiel«, raunte Felix mir zu. Er stand hinter Juli und mir und legte jetzt seine Hand auf meine Schulter. Seine Berührung hatte dieses Mal keine so beruhigende Wirkung auf mich, aber sie riss mich aus meiner Bewegungslosigkeit. Ich nahm zwei Chips von meinem Stapel und schob sie auf das rote Kästchen auf dem Tisch. Die Kugel ratterte durch das rotierende Rouletterad.


    »Rien ne va plus.« Diesen Satz hatte ich schon mal in einem Film gehört. Nichts geht mehr. Die Kugel sprang an ihren Platz, das Rad kam zum Stehen. Der Croupier machte seine Ansage, und einer der Holzschieber kassierte meine Chips ein, noch bevor ich begriffen hatte, dass die Kugel auf Schwarz gelandet war. Ich warf einen schnellen Blick zu Juli hinüber. Sie hatte einen deutlich gewachsenen Stapel Chips vor sich und ihre Wangen glühten. Schon startete die nächste Runde.


    »Bleib bei Rot«, empfahl Felix. Ich fühlte mich wie in Trance, nahm wieder zwei Chips vom Stapel und platzierte sie auf Rot. Und wieder kam: Schwarz. Ach, Shit! Auf was sollte ich denn jetzt setzen? Wieder auf Rot? Oder doch lieber auf Schwarz? Wie hoch war denn die Wahrscheinlichkeit, dass das eine oder das andere kommen würde? Glücksspiel war einfach nichts für mich! Was machte ich hier eigentlich? In einem Anflug von Trotz schob ich die verbliebenen sechs Chips auf das schwarze Kästchen. Sei’s drum!


    »Rien ne va plus.« Die Kugel fiel an ihren Platz. Der Croupier nannte eine Zahl und dann: »Rouge.« Rot. Der Mann mit dem Schieber zog meine letzten sechs Chips mit einer lässigen Bewegung vom Tisch.


    »Pech im Spiel …«, sagte Felix hinter mir, aber ich war zu enttäuscht, um auch nur zu lächeln. So schnell und so sinnlos war ich mein Geld noch nie losgeworden! Erst als ich aufstand, um meinen Platz Felix zu überlassen, merkte ich, dass auch Juli den ihren bereits geräumt hatte.


    »Na, Schwesterherz, da haben wir uns wohl verzockt.« Sie zwinkerte mir übermütig zu. Dabei hatte sie selbst kaum mehr Geld auf dem Konto als ich. Wie schaffte Juli es bloß, das Leben so leicht zu nehmen? Gerade als Felix seinen ersten Einsatz machte, stieß Tobias wieder zu uns. Schon sein Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht mehr Erfolg gehabt hatte als Juli und ich.


    »Alle unsere Hoffnungen ruhen auf diesem Glückspilz«, erklärte er bemüht locker und klopfte Felix auf den Rücken, doch der drehte sich nicht um. Mit hoch konzentrierter Miene verteilte er seine zehn Chips nach einem mir völlig schleierhaften Muster auf dem Tisch.


    »Rien ne va plus«, sagte der Croupier. Wir alle starrten auf das Rad, in dem die Kugel ihre schnellen Runden drehte, um nach einer gefühlten Ewigkeit liegen zu bleiben. »Zéro!«


    Felix stöhnte laut auf. Es dauerte einen Moment, bis wir anderen begriffen, was passiert war: Felix hatte auf einen Schlag alle Chips verloren. Na, herzlichen Glückwunsch! Erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich meine Hoffnung in Felix gesetzt hatte. Wenn er so viel Ahnung von diesem Spiel hatte, dann musste es ihm doch eigentlich gelingen, dabei zu gewinnen. Aber das war das Risiko beim Glücksspiel: Es gehörte eine ordentliche Portion Glück dazu.


    »Wie sagt man: Pech im Spiel …« Tobias zog meine Schwester an sich und knutschte sie schon wieder ab. Moment mal! War ich eigentlich die Einzige hier, die sich ernsthafte Sorgen ums Geld machte? Wovon wollten die anderen denn bitte die nächsten zwei Wochen leben? Wasser und Brot? Und auf einer Parkbank übernachten? Ach, nein, Felix und Tobias hatten ja immer noch die Konzerttickets. Und Juli ihre unerschütterlich gute Laune. Nur ich stand doof da! Aber auch Felix sah ziemlich zerknirscht aus, als er sich wieder zu uns gesellte.


    »Sorry, so hatte ich mir das nicht vorgestellt«, räumte er ein. Ich hätte ihn gern aufgemuntert, aber andererseits war ich auch ein bisschen sauer auf ihn.


    »Tja, Satz mit X«, zog Tobias seinen Kumpel zusätzlich auf, doch Felix winkte bloß ab. Er überlegte kurz, dann schien es, als würde er sich einen Ruck geben. Er wandte sich von uns ab und holte im Weggehen etwas aus seiner hinteren Hosentasche, ein Kärtchen, das im Schein der Kronleuchter aufblitzte und das, wenn ich mich nicht täuschte, platinfarben war.


    Wenig später kehrte Felix mit einem weiteren Stapel Jetons zurück, der deutlich höher war als der erste.


    »Und was hat das zu bedeuten?«, wollte Tobias wissen. »Willst du jetzt etwa schummeln?«


    »Keineswegs«, konterte Felix entschieden. »Ich steigere nur meine und damit auch eure Gewinnchancen.«


    »Wir hatten hundert Euro pro Kopf gesagt«, ereiferte sich Tobias. »Und das sind garantiert mehr. Das ist nicht fair. Zumal du deine Chance schon hattest.«


    »Wir haben einen Mindesteinsatz vereinbart, das stimmt«, erwiderte Felix ruhig. »Aber wir haben keinen Maximaleinsatz festgelegt. Meinetwegen kannst du deinen Einsatz ebenfalls erhöhen. Falls du das kannst.« Es klang so arrogant, wie ich Felix noch nie erlebt hatte. Tobias grummelte irgendetwas Unverständliches, hielt dann aber lieber die Klappe.


    »Sag mal, wie viel ist das?«, erkundigte ich mich.


    »Tausend Euro.« Felix wirkte abweisend, so als wünsche er keinen Kommentar dazu, aber ich konnte nicht an mich halten.


    »Das ist nicht dein Ernst!« Jetzt verstand ich, warum er die Platinkarte gezückt hatte. »Und wie willst du das deiner Mutter erklären?«


    »Wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, muss ich ihr überhaupt nichts erklären, weil ich das Geld zurückzahlen kann, bevor sie etwas merkt.«


    »Und wenn nicht?« Ich konnte einfach nicht begreifen, was mit ihm los war. Doch Felix suchte sich, ohne eine Antwort zu geben, einen Platz an einem der Roulettetische.


    Das musste ein akuter Anfall von Selbstüberschätzung sein! Oder der pure Leichtsinn! Keine Ahnung. Aber lustig war es nicht. Schweigend folgten wir Felix und gruppierten uns hinter ihm um den Spieltisch. Wieder setzte er schnell und konzentriert. Wieder verstand ich nicht annähernd, nach welchem System er alle seine Chips platzierte.


    »Rien ne va plus.« Das Rad drehte sich, die Kugel rollte.


    Ich begriff erst in dem Moment, als ich Felix ansah, wie angespannt er war. Geistesabwesend biss er auf seinem Daumennagel herum und fixierte mit hochgezogenen Schultern die im Rouletterad ratternde Kugel. Sein Verhalten hatte überhaupt nichts mit Selbstüberschätzung oder Leichtsinn zu tun, sondern er fühlte sich verantwortlich: für uns und dafür, dass wir unser ganzes Geld verloren hatten, weil er diese Aufgabe vorgegeben hatte.


    Die Kugel stoppte, der Croupier sagte etwas, das ich nicht verstand, und Felix’ Schultern entspannten sich. Mehr nicht. Dann schob ihm einer der Anzugmänner einen Berg Jetons zu. Aber da wusste ich eigentlich schon, dass Felix gewonnen hatte.
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    »Fünftausend Euro! Unglaublich!« Juli schüttelte den Kopf. Obwohl es schon zwei Tage her war, dass Felix im Casino Monte Carlo diese Summe eingestrichen hatte, überfielen meine Schwester immer mal wieder solche fassungslosen Flashbacks. Fünftausend Euro waren es gewesen, die er bekommen hatte, als er seine Jetons zurückbrachte. Das machte nach Abzug des Startkapitels genau tausend für jeden von uns. Ohne mit der Wimper zu zucken, händigte Felix jedem seinen Anteil aus, und wir gestanden ihm bereitwillig einen Extrapunkt für die erfolgreichste Erledigung dieser Aufgabe zu. Der Gesamtpunktestand hatte sich damit allerdings zugunsten der Jungs verschoben, was mich ziemlich wurmte!


    Nun lagen Juli und ich in Nizza am Meer, um ein paar Tage Sonne zu tanken, bevor wir uns Richtung Spanien auf den Weg machten. In unserem neuen Reichtum schwelgend, hatten wir uns Liegen zum sagenhaften Preis von zehn Euro pro Stück und Tag gemietet. Der Strand von Nizza mochte ja schick sein, bestand aber leider nicht aus Sand, sondern aus hellen Steinen, die zum Teil so groß wie meine Hände und extrem unbequem waren.


    »Was man mit dem Geld alles anfangen kann«, fing Juli wieder mit ihrem neuesten Lieblingsthema an. »Ich bräuchte dringend ein neues Paar Sandalen und eine schicke Sonnenbrille. Was meinst du, soll ich mir so einen Bikini gönnen wie die Tussi da vorn ihn trägt?«


    Ich blinzelte gegen die Sonne, um einen Blick auf die Tussi mit dem Bikini zu werfen, aber es waren so viele Mädels mit Modelfigur in mehr oder weniger Stoff unterwegs, dass ich mir nicht sicher war, auf welches Modell sich Juli bezog. »Hm«, machte ich deshalb unbestimmt.


    Ich war ohnehin abgelenkt. Auch meine Gedanken kreisten um diesen Gewinn und die Frage, was ich damit anfangen konnte. Da inzwischen eine großzügige Spende meiner Eltern auf meinem Konto angekommen war, steckte ich nicht mehr in akuten Geldsorgen, eher im Gegenteil. Ich hatte tausend Euro übrig! Doch als ich nach dem Casinobesuch vorgeschlagen hatte, ich könnte Tobias und Felix eins der Konzerttickets abkaufen, hatte vor allem Ersterer entschieden abgelehnt.


    »Das Spiel ist noch nicht vorbei«, meinte er und zwinkerte Juli vielsagend zu. Aber seine Aufgabe, die letzte unserer Reise, wollte er uns nicht verraten! »Das wird der Knaller«, war alles, was wir ihm entlocken konnten. Außerdem Zeit und Ort: in knapp einer Woche, also am Tag des Konzerts, um zehn Uhr morgens, vor unserer bereits gebuchten Jugendherberge in Barcelona. »Und zieht euch was Bequemes an«, hatte Tobias noch hinzugefügt. Daraus konnte man beim besten Willen nicht erahnen, was er sich ausgedacht hatte.


    Ich begriff nicht, warum Tobias darauf bestand, die Wette zu Ende zu bringen. Der Wetteinsatz konnte es wohl kaum sein. Als ob er nicht jederzeit die Chance hätte, eine Nacht mit Juli zu verbringen! Wahrscheinlich hatten sie es schon an dem Tag in Paris getan. Spätestens aber in Monaco, als sie nach dem Casinobesuch noch stundenlang um die Häuser gezogen waren und Juli erst im Morgengrauen zurück ins Hostel kam. Und wenn nicht, dann hätte er einfach nur mit uns an der Côte d’Azur bleiben müssen, statt zusammen mit Felix zu einem Beachvolleyball-Turnier in Valencia zu fahren.


    »Kannst du mir erklären, warum Tobias dermaßen an dieser Wette hängt?«, wandte ich mich an meine Schwester.


    Juli verteilte gerade Sonnencreme auf ihrem Dekolleté und machte eine Geste mit der verschmierten Hand, die wohl so viel bedeuten sollte wie: Was glaubst du denn?


    »Aber ich dachte …«, wandte ich ein.


    »… wir hätten längst«, fiel Juli mir ins Wort. »Schon klar. Was denkst du eigentlich von mir?« Sie machte eine Schmolllippe.


    »Nur das Beste«, versicherte ich und versuchte, jeden ironischen Unterton aus meiner Stimme herauszuhalten.


    »Gib es zu.« Juli klatschte mir ihre eingeschmierte Hand auf den Bauch, die einen kalten, weißen Sonnencremeabdruck rund um meinen Nabel hinterließ. »Du glaubst, ich wäre leicht zu haben.«


    »Na ja, ich meine …«, druckste ich herum und verrieb ärgerlich die Lotion, ich hatte mich gerade erst eingecremt. »Zumindest wechselst du deine Freunde fast so häufig wie ich meine Socken«, versuchte ich mich an einer unverfänglichen Umschreibung dessen, was ich dachte.


    »Und du glaubst, ich würde mit allen Jungs, mit denen ich ausgehe, auch gleich ins Bett hüpfen?« Juli wirkte empört, aber dann lachte sie. »Das ist Image, Süße, alles Image.«


    »Tolles Image«, murmelte ich und fragte lauter: »Aber wieso schießt du jeden sofort wieder ab?«


    »Weil bisher einfach noch nicht der Richtige dabei war.« Juli zuckte mit den Schultern, was ihr schmales Bikinitop gefährlich ins Rutschen brachte. Sie zupfte es schnell wieder an seinen Platz und fügte vielsagend hinzu: »Bis jetzt …«


    »Und was willst du mir damit sagen?« Ich verlagerte mein Gewicht auf die Seite, um Juli besser beobachten zu können. Sie spielte unablässig mit den Fingerspitzen an den kurzen Haaren herum – eine untypisch nervöse Geste für Juli.


    »Ich glaube, Tobias könnte der Richtige sein«, erklärte sie schließlich knapp.


    »Ausgerechnet«, entfuhr es mir, den Rest schluckte ich schnell runter.


    »Ich weiß, du magst ihn nicht besonders. Aber er ist wirklich witzig und cool und er sieht gut aus und er küsst toll und …«


    »… und ihr habt noch nicht?« Ach, du meine Güte, hatte ich das wirklich gerade gefragt?


    »Nein!«, erklärte Juli entschieden. »Gerade weil Tobi was Besonderes ist, wollte ich warten, wie es sich entwickelt. Und was soll ich sagen? Es hat sich gut entwickelt. Deshalb dachte ich, wenn wir uns in Barcelona wiedersehen, dann ist der richtige Moment! Und außerdem …«, fügte sie mit einem Wimperklimpern hinzu, »musste ich dafür sorgen, dass die Jungs das Interesse an unserem Spiel nicht verlieren. Oder zumindest dafür, dass Tobias es nicht verliert. Bei Felix sorgst du ja schon selbst dafür.«


    »Verstehe«, meinte ich. Und tatsächlich verstand ich jetzt, warum Tobias im wahrsten Sinne des Wortes so scharf darauf war, unsere Rallye zu Ende zu bringen – und zu gewinnen! Was ich allerdings überhaupt nicht verstand, war, worauf Juli bezüglich Felix hinauswollte.


    »Na, komm, behaupte nicht, du fändest ihn nicht süß«, bohrte Juli.


    »Ich weiß nicht.« Ich wand mich. Ich wusste wirklich nicht, was ich erwidern sollte. Was ich über Felix dachte, verwirrte mich selbst zu sehr, als dass ich es hätte erklären können. »Er ist nett.«


    »Nett!« Juli richtete sich auf und betrachtete mich kopfschüttelnd. »Nett! Nett ist der kleine Bruder von, na, du weißt schon … Nette Jungs sind zum Abgewöhnen. Aber Felix ist doch richtig schnuckelig!«


    Aha, dachte ich. Juli fand Felix also schnuckelig. Dabei hatte sie ihm vom ersten Treffen an kaum mehr Aufmerksamkeit geschenkt als meinem Gepäckstück am Brüsseler Bahnhof. Ich hätte schwören können, dass sie ihn im besten Fall langweilig fand. Aber vielleicht hatte ich mich ja getäuscht. Ich nahm meinen Mut zusammen.


    »Ich mag Felix«, erklärte ich und fing an, mit meinem Zeigefinger Kreise rund um meinen Bauchnabel zu malen. »Sehr sogar …«


    »Siehst du!« Es klang triumphierend.


    »Ja, aber er ist so …« Ich suchte nach einer treffenden Beschreibung. Unnahbar, fiel mir ein. Distanziert. Es stimmte alles nicht zu hundert Prozent. »Ich glaube kaum, dass er sich für mich interessiert.«


    »Mensch, Lena, mach mal die Augen auf.« Juli ließ sich auf die Liege zurückplumpsen. »Warum sollte er dich dann so merkwürdig anschauen?«


    »Wie merkwürdig?« Ich wusste beim besten Willen nicht, was meine Schwester meinte.


    »Ich weiß nicht. Das macht er immer, wenn er glaubt, dass du nicht hinguckst.«


    »Das bildest du dir ein«, würgte ich Julis Mutmaßungen ab. Aber ich konnte nicht verhindern, dass es unter meinem Zeigefinger, der immer noch seine Kreise zeichnete, in meinem Bauch zu kribbeln anfing. Wir schwiegen eine Weile, und ich fragte mich, wie es kam, dass Juli und ich dieses Gespräch führten. Ausgerechnet! Ich hätte nie geglaubt, dass ich mich mit meiner Schwester mal über Jungs unterhalten würde. Und ihr dabei verraten würde, was ich mir selbst kaum eingestanden hatte, nämlich, dass ich Felix wirklich mochte.


    Aber auf einmal erschien es mir ganz selbstverständlich. Mit Juli zu reden, war viel einfacher als früher. Es war genau so, wie mit einer Freundin zu reden. Lag es daran, dass ich auf dieser Reise sonst niemanden hatte, mit dem ich über alles hätte quatschen können? Nein, wurde mir klar, es lag daran, dass Juli und ich tatsächlich so etwas wie Freundinnen geworden waren. Ich wusste nicht wie, es war einfach passiert. Aber der Gedanke gefiel mir besser, als ich es für möglich gehalten hätte.


    »Armer Joey!«, rief Juli plötzlich und streckte in einer dramatischen Geste die Arme zum Himmel.


    »Joey? Wieso? Was soll mit dem sein?« Ich konnte Julis Gedankensprüngen nicht folgen.


    »Er verliert eine seiner treuesten Verehrerinnen«, klagte meine Schwester mit gespieltem Mitleid. Ich warf mein Handtuch nach ihr.


    »Hör auf. Joey ist der tollste Typ, der je auf einer Bühne gestanden hat, daran hat sich nichts geändert«, verteidigte ich mein Idol. Aber ich merkte selbst, dass ich schon seit mehreren Tagen nicht mehr allzu häufig an meinen Traumtyp gedacht hatte. Verrückt, es wurde mir erst jetzt, als Juli stichelte, so richtig bewusst, dass meine Sehnsucht, in Joeys Armen zu liegen, einfach verpufft war. Nichtsdestotrotz wollte ich zum Abschiedskonzert von No Way. Unbedingt. Weil es mein Traum war, mein Ziel, der Grund, warum ich diese Reise überhaupt angetreten und mich auf diese schräge Wette eingelassen hatte.


    Die Wette, herrje! Wir durften diese Wette nicht verlieren. Auf gar keinen Fall! Denn das würde nicht nur bedeuten, dass ich nicht auf das Konzert gehen konnte, es würde auch bedeuten, dass ich eine Nacht mit Felix verbringen musste. Und dieser Gedanke jagte mir eine solche Angst ein, dass sich trotz der Hitze eine Gänsehaut auf meinen Armen und Beinen bildete.


    »Sag mal«, fragte Juli vorsichtig, als hätte sie meine Gedanken gelesen, »hast du eigentlich schon mal mit einem Jungen geschlafen?«


    Ich fuhr so heftig herum, dass ich fast von der Liege gekippt wäre. »Das geht dich gar nichts an«, schnappte ich. So gut ich mich mit Juli auf einmal verstand, gab es doch Grenzen, und die waren bei diesem Thema definitiv erreicht.


    »He, locker bleiben«, lenkte Juli sofort ein. »Ich dachte nur, ich frag mal, vielleicht brauchst du ja noch ein paar Tipps.« Sie schenkte mir wieder ein Wimperklimpern, und obwohl ich das normalerweise absolut albern fand, erkannte ich doch, dass es aufmunternd gemeint war. Nein, bitte nicht, dachte ich. Wenigstens Juli sollte felsenfest an unseren Sieg glauben, wenn ich schon daran zweifelte. Immerhin hatte sie mir hoch und heilig versprochen, dass wir gewinnen würden. Ich atmete so tief durch, dass es verdächtig nach einem Seufzen klang, rollte mich wieder auf den Rücken und starrte in den strahlend blauen Himmel. Dieses Gespräch hatte für meinen Geschmack eine viel zu ernste Wendung genommen.


    »Lena?« Juli ließ nicht locker.


    »Hm.«


    »Denk dran, dass du jederzeit Nein sagen kannst.«


    »Hm.« Als ob das immer so einfach wäre! Natürlich wusste ich, dass ich das konnte. Aber es gab zumindest ein Mal in meinem Leben, da hatte ich es nicht getan. Und das bereute ich immer noch. Zu spät merkte ich, dass sich eine Träne aus meinem Augenwinkel gestohlen hatte und nun über die Schläfe rollte. Hastig wischte ich sie weg, aber Juli hatte es bereits gesehen.


    »Willst du darüber reden?«


    »Nein.«


    »Bist du sicher?«


    »Nein.«


    Ich hatte noch niemandem davon erzählt. Nicht einmal meiner besten Freundin Sue. Nur meinem Tagebuch. Denn das konnte mir wenigstens keine Vorhaltungen machen, weil ich so blöd gewesen war, mich mit Marco Messmann einzulassen. Weil ich in meiner grenzenlosen Naivität tatsächlich geglaubt hatte, ich würde ihm etwas bedeuten!


    Marco Messmann, Sportass, Klassensprecher, Mädchenschwarm, hatte auf der Stufenparty ausgerechnet mich angegraben: Lena Wirschau, besondere Kennzeichen: keine. Natürlich war ich geschmeichelt. Natürlich hatte ich mit ihm rumgeknutscht. Und dann waren wir ein paar Wochen miteinander gegangen. Offiziell. Meine Güte, fühlte ich mich fantastisch! Und dann, tja, dann hatte Marco gesagt, dass es langsam mal an der Zeit wäre, dass ein bisschen mehr passierte als bloß Knutschen und Fummeln. Und ich – hatte mitgemacht. Weil alle es taten, das dachte ich zumindest. Und weil ich Angst hatte, Marco würde mich sonst abservieren.


    Was er im Übrigen dann auch tat. Nur einen Tag danach. Weil ich ihm gestand, dass mir das alles zu schnell gegangen war, und ihn bat, mir etwas mehr Zeit zu lassen. Wie gesagt: Ich war so was von naiv! Er nahm mein Herz, schmiss es achtlos auf den Boden und trat wie zufällig darauf, als er mich links liegen ließ. Zwei Tage später hatte er eine neue Freundin, Susan aus der Stufe über uns, die gerne damit angab, dass sie schon mit fünf Jungs geschlafen hatte. Danach hatte ich mir geschworen, mich nie wieder in einen Jungen zu verlieben, bei dem auch nur die geringste Gefahr bestand, dass er mich ebenso verletzen konnte.


    »Lena, du tropfst.« Juli beugte sich zu mir und wischte mit ihrem Zeigefinger die Tränen von meinem Gesicht, die mir jetzt unaufhörlich aus den Augen strömten. »Erzähl mir, was passiert ist. Über manche Sachen muss man reden, weißt du, die werden immer schlimmer, je länger man sie mit sich rumschleppt.«


    Ich blinzelte und schluckte kräftig, aber es half alles nichts, ich wusste plötzlich, dass Juli recht hatte. Ich musste jemandem davon erzählen, es war längst überfällig. Ansehen konnte ich meine Schwester dabei allerdings nicht, also berichtete ich dem wolkenlosen Himmel stockend, was vor etwas mehr als einem Jahr geschehen war. Es dauerte eine Weile, bis alles raus war, und es flossen noch einige Tränen, aber als ich fertig war, fühlte es sich an, als wären mir gerade mindestens fünf der großen Steine am Boden von der Brust gerutscht.


    »So ein kleines Scheißerchen«, stieß meine Schwester voller Inbrunst hervor. Sie schüttelte sich, als hätte sie gerade ein besonders ekliges Insekt entdeckt.


    »Das ist der passendste Ausdruck, den ich je für Marco Messmann gehört habe«, stimmte ich zu. Und plötzlich musste ich kichern. Aus dem Kichern wurde ein Lachen, in das Juli etwas verwundert einstimmte. Wir kicherten und lachten und kicherten, und immer, wenn wir uns gerade beruhigt hatten, sagte eine von uns »kleines Scheißerchen«, und dann ging es wieder von vorn los. Ach, es tat so gut, Marco Messmann als das zu sehen, was er war: ein ekliges Insekt!


    »Aber, Lena«, sagte Juli mit einem Mal völlig ernst. »Du weißt, dass nicht alle Jungs so sind, oder?«


    »Ja«, gab ich zurück. Natürlich wusste ich das. »Nur, woher soll man vorher wissen, ob man es mit einem Traumtyp oder mit einem kleinen Scheißerchen zu tun hat?«


    »Genau hinsehen, würde ich sagen. Und auf das eigene Bauchgefühl vertrauen.« Juli zuckte mit den Schultern. »Aber ich fürchte, ein gewisses Restrisiko bleibt immer.«
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    Wer zugibt, dass er feige ist, hat Mut! Ich überlege, mir den Spruch auf ein T-Shirt drucken zu lassen. 


    dreamgirl-blog.de


    »Lena, es wird Zeit!«


    »Moment noch.« Hektisch tippte ich auf der Tastatur des Computers herum. Seit meinem ersten Blogeintrag war kein Tag vergangen, an dem ich nicht wenigstens ein paar Sätze online gestellt hätte. Ich musste zugeben: Es hatte einen gewissen Suchtfaktor. Selbstverständlich sendete ich nicht alles, was mich bewegte, in die Weiten des Internets, aber ich war selbst erstaunt, wie toll es sich anfühlte, meine Gedanken und Erlebnisse mitzuteilen und zu wissen, dass sie gelesen wurden. Ich hatte sogar schon einige ziemlich witzige und nette Kommentare zu meinen Einträgen bekommen.


    Im Grunde hatten mir diese Reaktionen auf meine Schreiberei immer gefehlt, das merkte ich jetzt. Warum sonst hatte ich Textstellen aus meinem Tagebuch freigelassen, damit andere sie lesen konnten? Dieses Hobby hatte ich übrigens aufgegeben, denn das Bloggen machte mir viel größeren Spaß. Tagebuch schrieb ich trotzdem noch – es wäre mir vorgekommen, als würde ich eine alte Freundschaft kündigen, wenn ich damit aufgehört hätte.


    Ich hörte ein ungeduldiges Hupen durch die offene Eingangstür der Jugendherberge bis in den Gemeinschaftsraum dringen.


    »Lena!«, drängelte Juli. Galt das Hupen etwa uns? Schnell veröffentlichte ich meinen neuesten Blogeintrag und folgte Juli nach draußen. Ich hatte die Tür noch nicht erreicht, da vernahm ich einen Juli-Freudenschrei. Wiedersehensfreude vermutlich, immerhin hatte sie Tobias seit einer Woche nicht gesehen. Als ich in den sonnigen Morgen hinaustrat, kapierte ich, dass meine Schwester aus einem anderen Grund so gequietscht hatte: Vor der Jugendherberge parkte ein schnittiges rotes Cabrio.


    Tobias saß am Steuer und Felix hielt uns galant die Beifahrertür auf – beide strahlten mit der spanischen Sonne um die Wette. Jungs und ihre Spielzeuge, dachte ich belustigt, aber ich musste zugeben, dass ich von dem Auto ziemlich beeindruckt war.


    »Habt ihr jetzt auch noch im Lotto gewonnen?«, fragte ich Felix beim Einsteigen.


    »Nein, ist bloß gemietet«, gab er grinsend zurück. Für einen kleinen Moment verlor ich mich in der Betrachtung seiner Grübchen, bis Felix fragte: »Willst du nicht einsteigen?«


    Ich spürte meine Wangen heiß werden und kletterte schnell ins Innere des Wagens. Juli saß bereits hinter Tobias auf der mit weißem Leder bezogenen Rückbank und wuschelte ihm mit spitzen Fingern durch die langen Haare. Felix knallte die Autotür zu und Tobias gab Gas.


    »Wo soll es denn nun hingehen?«, rief ich nach vorn.


    »Wird nicht verraten«, gab Tobias zur Antwort und drehte das Radio voll auf.


    Spanische Popmusik dröhnte aus den Lautsprechern, und sofort fing Juli an, sich im Rhythmus zu bewegen. Erst lachte ich über sie, aber dann machte ich mit. Nach kurzer Zeit hatten wir Barcelona hinter uns gelassen und brausten über die Autobahn. Kräftiger, warmer Wind wehte mir ins Gesicht, zerstrubbelte meine Haare und machte jedes Gespräch unmöglich, aber die Musik war laut genug, um die Fahrgeräusche zu übertönen. Ich streckte meine Arme nach oben und lehnte mich ganz weit zurück. Mit geschlossenen Augen fühlte es sich fast an, als würde ich fliegen.


    Nach etwa zwanzig Minuten bogen wir von der Autobahn auf eine Küstenstraße ab, wo es in kaum weniger rasantem Tempo immer am Meer entlangging. Was hatte Tobias bloß mit uns vor? Kurz vor einem Kreisverkehr ergatterte ich einen Blick auf ein Straßenschild: Lloret de Mar. Der berühmtberüchtigte Partyort! War das unser Ziel? Und was sollte dann die Aufgabe sein? Komasaufen?


    Links und rechts der Straße erhoben sich gleichförmige Apartmentgebäude, die sich mit Hotelanlagen und Souvenirshops abwechselten. Der Verkehr hatte sich verdichtet. Vor Haltestellen am Straßenrand warteten Touristengruppen in Badeshorts und T-Shirts auf den Bus. Es sah alles ziemlich unspektakulär aus.


    Das Navi quäkte und Tobias bog nach links ab. Wieder folgten wir einer viel befahrenen Straße, vorbei an Häusern, die alle gleich aussahen, und Parkplätzen, auf denen riesige Reisebusse abgestellt waren. Dann wurden die Häuser weniger und niedrige Bäume duckten sich am Straßenrand unter der Sonne. Mit einem zunehmend unangenehmen Gefühl wunderte ich mich noch immer, wo wir hinfuhren.


    Wieder kamen wir an einen Kreisverkehr, schnittig nahm Tobias die Kurve und bog ab, mitten aufs freie Feld, wie mir schien, das in der Ferne von einem kleinen Waldstück begrenzt wurde. Doch dann entdeckte ich ein großes blaues Schild, auf dem stand: »Hola! Hello! Water World!« Aus dem Grün der Bäume ragten bunte Plastikrutschen heraus, die sich in aberwitzigen Formen verdrehten. Ein Wasser-Funpark. Doch das beantwortete nicht meine Frage: Was taten wir hier?


    Tobias brachte das Cabrio auf dem Feld, das wohl ein Parkplatz sein sollte, zum Stehen, und sofort bestürmten wir ihn alle mit dieser einen Frage! Tobias setzte ein Pokerface auf (das konnte er definitiv besser als pokern) und ließ sich noch einen Moment bitten, doch dann drehte er sich mit einer schwungvollen Bewegung um und streckte den Arm aus wie ein Showmaster, der den Überraschungsgast präsentiert, es fehlte nur der Trommelwirbel.


    »Meine Damen und Herren«, sagte Tobias. »Unsere letzte Aufgabe.«


    Mein Blick folgte Tobias’ Hand und blieb an einem gigantischen Kran hängen, der mitten in dieser Einöde völlig fehl am Platz wirkte. Es dauerte etwas, bis ich kapierte, was das Teil da sollte, doch dann entdeckte ich die gelbe Kabine, die langsam an dem Gerüst in die Höhe schwebte, und mir stockte der Atem, als ich begriff, was gleich passieren würde.


    »Ich habe euch einen besonderen Höhepunkt versprochen und hier ist er«, erklärte Tobias mit Showmasterstimme. »Der Kran ist achtzig Meter hoch und wir werden von dort runterspringen!«


    »Krass«, jubelte Juli.


    »Nein!«, rief ich im selben Moment.


    Nur Felix sagte nichts, aber ich merkte, dass er mich von der Seite anschaute. Ich konnte seinen Blick nicht erwidern, meine Augen hingen wie festgeklebt an dem gelben Käfig, der jetzt am höchsten Punkt des Kranarms angelangt war. Eine Weile passierte nichts, dann schien der Käfig sich zu öffnen, eine Gestalt, die aus der Distanz winzig wirkte, betrat die Öffnung, zögerte und sprang. Der Schrei, den der Fallende ausstieß, war so laut, dass er bis zum Parkplatz zu hören war.


    »Nein«, hauchte ich noch einmal. Ich spürte, wie Schweiß meinen ganzen Körper bedeckte, und das lag nicht an der Sonne, die schon ungehemmt auf uns herunterbrannte, denn mir selbst war es plötzlich eigentümlich kalt.


    Juli und Tobias gingen Arm in Arm voraus, doch meine Füße fühlten sich wie angewachsen an. Ich war unfähig, mich auch nur einen Schritt zu bewegen.


    »Lena?« Felix war neben mich getreten und fasste mich behutsam am Oberarm. »Kommst du?«


    Ohne ihn anzusehen, schüttelte ich seine Hand ab.


    »Lass mich los.« Nach wie vor bewegte ich mich kein Stück. »Hast du davon gewusst?«, fuhr ich Felix scharf an. »Warum hast du mich nicht vorgewarnt?«


    »Ich wusste es nicht«, verteidigte er sich. »Ehrlich. Ich hatte bis eben genauso wenig Ahnung wie ihr, was Tobias geplant hat. Sonst hätte ich es dir natürlich verraten, was denkst du denn?«


    »Was ich denke? Ich weiß nicht, was ich denke!« Ich war noch immer aufgebracht, es war ein guter Schutz gegen die lähmende Panik, die in mir aufsteigen wollte. »Ich denke, dass es verdammt seltsam ist, dass Tobias ganz allein ausgerechnet auf die Idee gekommen sein soll, uns zum Bungee Jumping zu schleppen. Ich denke, dass ihm vielleicht irgendjemand erzählt haben könnte, dass eine gewisse Person unter panischer Höhenangst leidet. Und wenn ich ehrlich sein soll, fällt mir nur ein einziger Mensch ein, der davon weiß!«


    Nun sah ich Felix doch an, wütend, herausfordernd. Aber was ich in seiner Miene entdeckte, war nicht Zorn, wie ich erwartet hätte, sondern Enttäuschung.


    »Glaubst du das wirklich von mir?«, fragte er erstaunt, wandte sich ab und ging mit schnellen Schritten den anderen beiden hinterher.


    »Ich … Nein, warte, Felix«, rief ich, meine Füße lösten sich vom Boden und ich rannte ihm nach. Ich war so ein Idiot! »Es tut mir leid«, schnaufte ich, als ich ihn eingeholt hatte. »Wirklich, sorry, ich bin bloß geschockt, weißt du. Ich kann das nicht. Auf gar keinen Fall. Das ist so …« Mir fehlten die Worte, um das Grauen zu beschreiben, das mich in diesem gelben Käfig erwartete.


    »He, tief durchatmen.« Wieder fasste Felix nach meinem Arm und strich beruhigend darüber. »Ich weiß, das ist heftig. Aber ich verspreche dir, dass Tobias keine Ahnung hat, was er dir damit antut. Er fand es wahrscheinlich einfach eine witzige Idee. So ist er nun mal drauf.«


    »Großartig.« Ich schnaufte bemüht abfällig, aber ich hörte selbst, wie verzweifelt es klang. »Warum musste ich mich auch auf eine Wette mit einem Adrenalin-Junkie einlassen? Dabei ist das heute meine letzte Chance!«


    Felix schaute mich fragend an.


    »Na ja, Juli und ich liegen einen Punkt zurück. Wenn ich die Aufgabe heute richtig gut erledigt hätte, dann hätten wir euch noch einholen können, oder? Vielleicht hätten wir sogar noch gewonnen, wer weiß! Aber jetzt kann ich das vergessen. Jetzt …« Wieder fehlten mir die Worte. Wie sollte ich Felix auch gestehen, dass ich nicht nur enttäuscht war, weil ich nicht zu dem Konzert gehen würde. Sondern dass ich heftigen Bammel hatte, meinen Wetteinsatz einlösen zu müssen? Fast so viel Angst wie vor diesem Bungeesprung!


    »Noch ist nichts verloren«, versuchte Felix, mich aufzubauen. »Okay, du hast Angst.«


    »Eine Riesenmegaangst habe ich«, fiel ich ihm ins Wort.


    »Gut, Riesenmegaangst, in Ordnung.« Sachte schob er mich mit der Hand auf dem Rücken weiter in Richtung des Krans. Unwillig setzte ich mich in Bewegung. »Ob du es glaubst oder nicht, ich habe auch Angst. Angst ist gut. Sie verhindert, dass wir etwas tun, das lebensgefährlich ist. Aber das da«, er wies auf den Kran, an dem bereits wieder der gelbe Käfig nach oben gezogen wurde, »ist nicht wirklich gefährlich. Die müssen endlose Sicherheitsauflagen erfüllen, um das anbieten zu dürfen. Im Cabrio über die Autobahn zu brettern, ist gefährlicher, vor allem mit Tobias am Steuer.« Er lachte, doch leider konnte ich dem Ganzen noch immer nichts Lustiges abgewinnen.


    »Es sind bereits Leute beim Bungee Jumping in den Tod gesprungen«, erklärte ich entschieden.


    »Trotzdem kommen bei Autounfällen deutlich mehr Menschen ums Leben als beim Bungeespringen.«


    »Und wenn schon.« Ich war weit davon entfernt, mich von Felix’ Argumentation überzeugen zu lassen. Mittlerweile waren wir am Fuße des Krans angekommen, wo Juli und Tobias uns auf Plastikstühlen erwarteten, die dort für die Zuschauer aufgestellt waren. Beide hatten den Kopf in den Nacken gelegt und verfolgten den nächsten Sprung. Ich überwand mich und blickte ebenfalls nach oben.


    Aus dieser Perspektive sah der Kran überwältigend hoch aus und sein Stahlgerüst beängstigend fragil. Der gelbe Käfig, der da in luftiger Höhe baumelte, wirkte hingegen winzig klein. Der nächste todesmutige Springer streckte gerade die Arme aus der Kabine, jemand schien ihn von hinten zu schubsen und mit einem durchdringenden Schrei fiel er in die Tiefe. Ich schloss die Augen.


    »Also, wollen wir?« Tobias klatschte tatendurstig in die Hände. »Wer ist der Erste? Niemand? Gut, dann ich!« Er sprang auf und lief zu einem der Mitarbeiter, der offensichtlich für die Organisation zuständig war. Kurz darauf kam er zu uns zurückgeschlendert. »Ich hab das schon mal für uns alle klargemacht, das Geld könnt ihr mir später geben. Es geht gleich los.«


    Der gelbe Käfig schwebte auf den Boden zu, der Typ, der eben noch gebrüllt hatte, als ginge es um sein Leben, hing an einem Seil herab und wurde unten von einem Crew-Mitglied mit einem großen gelben Polster in Empfang genommen, auf dem er sich abrollte. Sofort umringten ihn seine Kumpels und klopften ihm begeistert auf die Schulter.


    Kaum war der Typ von den Gurten befreit, legten die Helfer sie schon Tobias an. Der winkte uns lässig mit einer Hand zu, formte das Victoryzeichen und kletterte in den Käfig, der umgehend seine Fahrt nach oben antrat. Wie magisch angezogen folgten meine Augen dem gelben Kasten, ich konnte sie dieses Mal einfach nicht losreißen, obwohl ich es wollte. Es war derselbe Ablauf wie zuvor. Zuerst sah man Tobias aus dem Käfig kommen, dann streckte er die gefalteten Hände nach oben und nur Sekunden später stürzte sein Körper herab. Mein Magen machte einen Salto. Auch Tobias schrie, aber es klang mehr wie »Jipppie!« und »Yeah!«. Er schaukelte hin und her und seine Arme schwangen in der Luft. Das muss sich anfühlen, als würde man wirklich fliegen, dachte ich vage, aber ich hatte nicht das geringste Bedürfnis, es auszuprobieren.


    Auf Tobias folgte Juli. Sie schenkte mir ein schiefes Lächeln, bevor sie in den Käfig stieg, und ich klammerte mich so fest an die Lehnen des Plastikstuhls, auf den ich mittlerweile gesunken war, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Das Schauspiel war genau das gleiche wie zuvor, doch es verlor nichts von seinem Schrecken, im Gegenteil. Julis spitzes Kreischen ging mir durch und durch, und die Übelkeit, die von mir Besitz ergriffen hatte, wurde auch nicht besser, als ich meine Schwester laut lachen hörte.


    »Ich habe auch Angst«, flüsterte Felix mir ins Ohr, als Juli wieder auf dem Boden gelandet war. »Aber ich gehe jetzt und bringe es hinter mich. Und du kannst das auch.« Ich fand es ungeheuer süß von ihm, dass er so ehrlich zu mir war, aber ich hatte trotzdem Zweifel, dass seine Angst auch nur annähernd so groß war wie meine. Ich bekam kaum mit, wie Felix in den Käfig stieg. Seinen Schrei im freien Fall nahm ich wie aus weiter Ferne wahr, es fühlte sich an, als sei ich in Trance. Erst als Felix nach seinem Sprung zu mir kam und mir die Hand auf die Schulter legte, kehrte ich in die Wirklichkeit zurück.


    »Du bist dran.« Sanft, aber bestimmt schob er mich aus dem Stuhl. »Und soll ich dir was sagen: Es ist viel geiler, als ich es für möglich gehalten hätte. Los, Lena, nur Mut, du schaffst das.« Auch Juli lächelte mir aufmunternd zu, sie konnte ja nicht ahnen, welche Panik ich ausstand, denn von meiner Höhenangst hatte ich ihr immer noch nicht erzählt. Es war mir trotz allem viel zu peinlich gewesen, ihr diese Schwäche zu gestehen.


    Ich war mir nicht sicher, ob meine Beine mich tragen würden, aber es ging besser als erwartet. Schritt für Schritt näherte ich mich dem gelben Käfig. Der Weg erschien mir unendlich weit und trotzdem viel zu kurz.


    Der Mitarbeiter, der mir den Sicherheitsgurt umlegte und das Seil an meinen Füßen befestigte, erklärte nebenbei auf Englisch, wie ich mich zu verhalten hatte, was ich mit meinen Händen tun sollte und wie ich mich abrollen musste, wenn wir später wieder am Boden ankamen. Ich hörte kaum zu. Ich sah nur das Seil, das viel zu dünn wirkte, und den Karabinerhaken auf meiner Brust, der meine einzige Lebensversicherung war.


    »Say goodbye to your friends«, forderte der Kerl mit dem Crew-T-Shirt mich freundlich auf, aber meine Hand, mit der ich winken wollte, ließ sich nicht bewegen. Dann fuhr der Käfig ruckelnd an.


    Nur Mut, wiederholte ich stumm Felix’ Worte, immer und immer wieder, wie ein Gebet. Die Übelkeit drohte überwältigend zu werden, sodass ich Angst hatte, dem netten Mitarbeiter gleich mein Frühstück auf die Turnschuhe zu spucken. Ich machte die Augen zu, um nicht sehen zu müssen, wie wir nach und nach an Höhe zulegten. Nur Mut!


    Mit einem Ruck kam der Käfig zum Stehen, und ich hörte, wie das Gitter quietschend geöffnet wurde. Ich riskierte einen Blick in die Tiefe und zog scharf die Luft ein. Das hätte ich nicht tun sollen. Sofort brach mir wieder der kalte Schweiß aus und ich begann zu zittern.


    »Are you ready?« Der Mann zwinkerte mir aufmunternd zu. Wahrscheinlich erlebte er häufiger Kunden, die sich zuerst vor Angst fast in die Hose machten und ihm hinterher dankten, dass er sie aus seinem Käfig geschubst hatte. Aber ich schüttelte den Kopf.


    »Wait, please.« Ich schloss die Augen wieder und atmete tief durch. Dachte an das Konzert. Dachte an Joey. Dachte an Felix und an seine aufmunternden Worte. Nur Mut!


    »Ready?« Die Frage klang eine Spur ungeduldig.


    Ich stand auf und trat an die Öffnung der Kabine. Ich musste wieder nach unten schauen und spürte meinen Magen rebellieren. Am liebsten hätte ich jetzt schon geschrien. Mit beiden Händen klammerte ich mich an den Stäben links und rechts fest. Nur Mut! Und dann tat ich es.


    Ich trat einen Schritt zurück und erklärte leise, aber entschieden, dass ich wieder nach unten fahren wollte. Der Mann schüttelte den Kopf.


    »Are you sure?«


    »Absolutely.« Ich war mir so sicher wie selten in meinem Leben. Ich würde nicht springen. Stattdessen ließ ich mich auf den Sitz in der Kabine fallen und atmete erst mal tief durch, während der Käfig sich wieder in Bewegung setzte. War ich ein Versager, fragte ich mich. Ein Feigling? Nein! So fühlte es sich nicht an. Es fühlte sich richtig an. Und, zu meiner eigenen Überraschung, auch mutig.


    Erst als der Käfig stoppte und ich mit immer noch zitternden Knien hinauskletterte, erst als ich Juli unter lautem Protest auf mich zulaufen sah, begriff ich, dass es unter Umständen mutiger ist, nicht das zu tun, was alle anderen von einem erwarten. Und dass eine Menge Mut dazu gehört, zu seinen eigenen Ängsten zu stehen.


    »Sorry«, sagte ich, als Juli bei mir ankam. »Aber ich habe höllische Höhenangst.«
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    Manchmal wünscht man sich, dass etwas nicht passiert. Und wenn dann nichts passiert, ist man enttäuscht.
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    »Wir müssen reden.« Den ganzen Nachmittag hatte ich über die richtigen Worte gegrübelt. Ich wollte Felix klipp und klar erklären, dass ich nicht vorhatte, mit ihm ins Bett zu gehen. Aber ich wollte ihn auch nicht verletzen. Er sollte nicht glauben, dass ich ihn nicht leiden konnte, nur, ach, das war alles so kompliziert.


    Ein bisschen neidisch schaute ich Juli hinterher, die mit Tobias in dem roten Cabrio davonbrauste. Nicht, dass ich mit ihr hätte tauschen wollen, aber Juli wusste wenigstens, was sie wollte.


    »Jetzt warte doch mal.« Vergeblich versuchte ich, mit Felix’ langen Beinen Schritt zu halten, und ich war schon ganz außer Atem von dem Versuch, gleichzeitig zu rennen und zu reden.


    »Was ist denn?« Felix stoppte so abrupt, dass ich fast in ihn hineingerannt wäre. Eine Gruppe von fünf Mädchen schob sich an uns vorbei und bedachte uns mit wütenden Blicken, weil wir plötzlich ein lebendes Verkehrshindernis bildeten. Der Bürgersteig neben der sechsspurigen Straße mit den Palmen auf dem Mittelstreifen, an der wir entlangliefen, war breit, aber nicht breit genug für all die Menschen, die mit uns in Richtung des Camp Nou strömten.


    Das Camp Nou, das größte Fußballstadion Europas, würde am heutigen Abend der Schauplatz des letzten gemeinsamen Konzerts der einzigartigen Jungs von No Way sein. Ein Konzert, das ich nicht erleben würde, weil ich die Wette gegen Felix und Tobias verloren hatte. Ich fand, das war eigentlich schon schlimm genug. Doch um meine Niederlage perfekt zu machen, hatten die Jungs beschlossen, dass Felix und mir die Aufgabe zufallen sollte, die Konzerttickets zu verhökern, die ich eigentlich hatte gewinnen wollen. Tobias hatte es so eilig gehabt, mit Juli an ein lauschiges Plätzchen zu kommen, dass er sich für die wertvollen Tickets plötzlich nicht mehr sonderlich zu interessieren schien.


    »Also, ich …« Na super, jetzt wusste ich natürlich nicht, wie ich anfangen sollte. »Vielleicht ist das nicht der richtige Ort für ein ruhiges Gespräch«, versuchte ich mich rauszuwinden.


    »Einen anderen Ort haben wir aber leider gerade nicht zur Verfügung«, machte Felix meine Ausflüchte zunichte. Er griff nach meinem Ellenbogen und zog mich durch die Menschenmenge, die auf dem Weg zum Stadion war, an den Rand des Bürgersteigs vor eine hohe Mauer, an die er sich lässig lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Was ist denn los?« Er hatte den Kopf leicht geneigt und beobachtete mich mit fragendem Blick. Erst jetzt fiel mir auf, dass er seine Brille nicht trug. Die Wirkung war verblüffend. Normalerweise dominierte das breite Gestell das Gesicht so stark, dass man kaum etwas anderes wahrnahm. Doch ohne das schwarze Monstrum auf seiner Nase wirkten Felix’ Gesichtszüge viel offener, die Grübchen in seinen Wangen, die mir so gut gefielen, waren viel auffälliger, die braunen Augen wirkten größer, und in den Augenwinkeln konnte ich sogar ein paar Lachfältchen entdecken.


    »Wieso trägst du heute keine Brille?«, fragte ich erstaunt.


    »Ich hatte Angst, sie könnte im Gedränge herunterfallen und kaputtgehen«, erklärte Felix.


    »Aber kannst du ohne Brille denn was sehen?«


    »Ich trage Kontaktlinsen.«


    »Ach so.« Ich nickte, als wäre das eine bedeutende Erkenntnis. Er musste sie eingesetzt haben, als er die Tickets aus dem Hostel holte. Komisch, dass mir das nicht vorher aufgefallen war, aber vermutlich war ich zu sehr mit meinen eigenen Grübeleien beschäftigt gewesen.


    »Sag mal, war es wirklich meine Brille, über die du mit mir sprechen wolltest?«, fragte Felix.


    »Ähm, nein, ich wollte eigentlich nur sagen, dass …« Meine Güte, wie sollte ich es bloß formulieren?


    Jemand rempelte mich von hinten an, und ich stolperte vorwärts und stieß gegen Felix, der mich zum Glück auffing. »’tschuldigung«, murmelte ich, aber er betrachtete mich nur abwartend.


    Ich holte tief Luft und brachte es schnell hinter mich. »Ich wollte sagen, dass ich dich wirklich mag, aber dass ich nicht glaube, dass es eine gute Idee wäre, wenn wir beide heute Nacht, du weißt schon … Weißt du, was ich meine?«


    »Ja, ich glaube schon.« Felix lachte ein bisschen ungläubig, es klang, als wolle er die peinliche Situation überbrücken. »Hast du das wirklich geglaubt? Dass ich mit dir …?«


    »Na ja, ich weiß nicht«, sagte ich schnell. »Hätte ja sein können. Ich dachte, ich sag lieber, was ich dazu denke, damit keine Missverständnisse aufkommen.«


    »Nein, keine Sorge.« Felix stieß sich von der Mauer ab und seine Miene wirkte mit einem Mal verschlossen. »Keine Missverständnisse. Ich dachte eigentlich, wir machen uns einfach einen netten Abend. Oder eine nette Nacht – wie man es nimmt.«


    »Ja, gut, gerne«, erwiderte ich eifrig. Ich war unendlich erleichtert, dass Felix offenbar nicht die gleichen Pläne hatte wie Tobias und Juli. Nicht, dass ich dabei mitgemacht hätte, trotzdem war ich stolz auf mich, dass ich meinen Standpunkt jetzt klargestellt hatte. Nur warum Felix plötzlich so abweisend wirkte, konnte ich mir nicht erklären, aber die komische Stimmung war zum Glück schnell wieder verflogen, und er griff nach meiner Hand, damit wir uns im Gedränge vor dem Camp Nou nicht verloren.


    Vor dem Zugang zum Stadion entdeckte ich mehrere Typen in dunklen Bomberjacken, die Tickets in die Luft streckten und um die sich Trauben von Mädels gebildet hatten. Ich rechnete damit, dass Felix sich dazustellen würde, aber er zog mich an den Ticketverkäufern vorbei, auf die Warteschlangen vor den Eingängen des Stadions zu. Was hatte Felix vor? Hoffte er, direkt vor dem Eingang einen noch besseren Preis für seine Tickets erzielen zu können? Aber er machte auch dort keine Anstalten, die Tickets zum Verkauf anzubieten.


    Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was das zu bedeuten hatte. Wir waren schon ein paar Meter vorgerückt und nicht mehr weit von den Security-Leuten entfernt, die Taschen und Rucksäcke kontrollierten und mitgebrachte Getränkeflaschen einsammelten. Und auch wenn es nur eine einzige logische Erklärung dafür geben konnte, dass wir in dieser Warteschlange standen, konnte ich nicht glauben, dass das tatsächlich Felix’ Plan war.


    »Äh, was tun wir hier eigentlich?«, fragte ich ziemlich verwundert.


    »Wonach sieht es denn aus?«, gab Felix ungerührt zurück.


    »Ehrlich gesagt sieht es so aus, als hättest du aus irgendeinem mir völlig schleierhaften Grund vor, mit mir auf das Konzert einer Gruppe zu gehen, die du unterirdisch schlecht findest.«


    »So schlecht nun auch wieder nicht«, schränkte Felix ein und grinste mich halb von der Seite an. »Höchstens ein bisschen schlecht.«


    »Das ist nicht dein Ernst.« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann nicht dein Ernst sein.« Aber Felix’ Grinsen wurde bloß breiter. »Das ist dein Ernst, oder?« Meine Stimme wurde immer lauter, den letzten Satz schrie ich beinahe.


    Als Felix nickte, fiel ich ihm um den Hals und lachte hysterisch los. »Oh, Mann, oh, Mann, oh, Mann!«, stammelte ich. »Das glaub ich einfach nicht.«


    »Glaub es ruhig, wir sind gleich dran.« Energisch löste Felix meine Hände hinter seinem Kopf und dirigierte mich auf den Eingang zu. Wie im Rausch beobachtete ich, wie Felix dem Security-Mann die Tickets gab und seinen Rucksack zur Begutachtung hinstreckte. Ich nahm kaum wahr, dass wir vom Strom der anderen Konzertbesucher erfasst und in das Stadion geschoben wurden, so groß war mein Freudentaumel. Erst als wir uns einen Platz auf der riesigen Rasenfläche gesucht hatten und mein Blick staunend über das gigantische Rund der Zuschauertribünen flog, auf denen sich ebenfalls die Fans drängten, sickerte in mein Bewusstsein, dass mir das hier wirklich passierte.


    »Aber«, sagte ich an Felix gewandt, »wie hast du Tobias die Tickets abgeschwatzt? Ich kann mir kaum vorstellen, dass er freiwillig auf tausend Euro verzichtet hat.«


    »Genau genommen gehört ihm keins der Tickets«, erklärte Felix leichthin. »Wir haben zwar beide bei dem Gewinnspiel mitgemacht, aber gewonnen habe ich die Karten. Und deshalb kann ich auch bestimmen, was mit ihnen passiert.« Wieder grinste er, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht mit dem Finger in eins seiner Grübchen zu piksen. Mein Körper war so mit Glückshormonen vollgepumpt, dass ich in der Lage war, die verrücktesten Sachen zu machen.


    »Du bist ganz schön bekloppt«, sagte ich stattdessen und staunte im Stillen darüber, wie unfassbar großzügig Felix war. Nicht nur, dass er seinen Kumpel am Erlös der Tickets hatte beteiligen wollen – nun verzichtete er sogar ganz auf diese gewaltige Summe, um mir eine Freude zu machen. Mir stiegen Tränen der Rührung in die Augen, als ich darüber nachdachte, und ich wischte sie hektisch weg. Meine Gefühle fuhren wirklich Achterbahn!


    »Du willst doch sicher besser sehen.« Wieder griff Felix nach meiner Hand und zog mich durch die Zuschauermassen, die sich bereits im Stadion verteilt hatten, in Richtung Bühne. Wir kamen nur millimeterweise voran, ständig rempelten mir Ellbogen in die Seite und gelegentlich mussten wir uns rüde Beschimpfungen gefallen lassen, weil wir uns nach vorn drängelten. Aber ich folgte Felix und er bahnte mir mit seinen breiten Schultern einen Weg. Als wir schließlich hinter einer Mauer aus Rücken zum Stehen kamen, waren wir so nah an der gewaltigen Bühne, dass ich, wenn ich auf und ab hüpfte, um über die Köpfe hinwegzuschauen, die Instrumente erkennen konnte, die dort bereits standen und auf die Jungs von No Way warteten.


    Mein Herz pochte beinahe schmerzhaft gegen meine Brust und mein Gesicht glühte. Plötzlich erstrahlten alle bunten Lichter auf der Bühne gleichzeitig, auf den riesigen Leinwänden links und rechts der Bühne erschienen die Köpfe der Bandmitglieder und die Menge fing an zu jubeln und zu kreischen. Erst als ich keine Luft mehr bekam, wurde mir klar, dass ich die ganze Zeit Joeys Namen brüllte. Dann enterten die fünf Jungs die Bühne und begannen mit ihrem ersten Song. Es war »Neverending«, mein zweitliebster Song von No Way. Ich tanzte und sang mit den anderen Fans um mich herum wie in Ekstase. Es war überwältigend!


    »This is amazing«, rief Joey in sein Mikro. »You’ve blown us away!« Und dann rockten die Jungs das Stadion, als ob es kein Morgen gäbe – und das gab es ja streng genommen auch nicht! Viel, viel, viel zu schnell hatten sie ihr Programm gespielt. Es war dunkel geworden über dem Camp Nou, die Scheinwerfer streiften suchend über die Zuschauer im Stadion, und auf den Leinwänden waren heulende Mädchen in No-Way-Shirts zu sehen, die Pappherzen in die Höhe hielten und den Kameras Luftküsse zuwarfen. Dann erschien wieder Joeys Gesicht, verschwitzt, aber wie mir schien, wirklich bewegt.


    »This is the song that started it all for us«, erklärte er. Mit diesem Lied hatte alles angefangen! Da wusste ich schon, was jetzt kommen würde. »This one is for you!«


    »Komm her«, brüllte Felix mir ins Ohr, ging in die Knie und legte seine Hände um meine Taille, um mich auf seine Schultern zu stemmen. Er hob mich hoch, als die ersten Akkorde von »Dreamgirl« aus den Lautsprechern schallten. Ich wackelte ein bisschen hin und her, bis ich mein Gleichgewicht gefunden hatte. Felix’ Hände auf meinen Beinen hielten mich und ich grub meine Finger in seine dichten, dunklen Haare. Es fühlte sich gut an.


    »Your love is so special, you’re my only one«, erklang Joeys samtige Stimme. Um uns herum blitzten die Lichter der Handys auf, viele Fans schwenkten Wunderkerzen durch die Luft und alle sangen mit. Ich riss meine Arme in die Höhe und wiegte mich im Rhythmus dieses Songs. Felix’ Griff wurde fester, und er hielt mich, während ich aus vollem Hals einstimmte. »You are the girl of my dreams …« Alle fielen in den Refrain ein: »Don’t you ever leave me …« Ein Feuerwerk zündete über der Bühne, wie bunte Sterne stoben die Funken in den Nachthimmel, im selben Moment begann es über dem Stadion Konfetti zu regnen und Felix’ Hand strich sanft über mein Bein.


    Wieder traten mir Tränen in die Augen, wieder raste mein Herz, und plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob es wegen Joey eine solche Randale machte oder wegen des Jungen, auf dessen Schultern ich saß. Wie von selbst fanden meine Finger den Weg zurück zu Felix’ Kopf und ich versteckte sie in seinen Haaren. Dann war der Song vorbei und unter dem frenetischen Jubel des Publikums verabschiedeten sich No Way von uns, ihren Fans.


    Felix ging in die Hocke, um mich von seinen Schultern absteigen zu lassen. Langsam kam er vor mir wieder hoch, wir standen uns nur Millimeter voneinander entfernt gegenüber und sahen uns an. Die Zuschauer um uns herum tobten, lautstark wurde eine Zugabe eingefordert. Aber uns beide erreichte der Lärm nicht, es kam mir vor, als befänden wir uns in einer schalldichten Luftblase.


    Ich wusste nicht, was ich mit meinen Händen anfangen sollte, sie kamen mir vor, als gehörten sie nicht zu mir. Ob Felix aufgefallen war, dass ich sie absichtlich in seinen Haaren vergraben hatte? Und wenn ja, was dachte er darüber? Was dachte er überhaupt? Unverwandt schaute er mich an, und ich war mir plötzlich ganz sicher, dass er mich küssen würde. Ich konnte seine Hand förmlich an meiner Wange spüren. Konnte seine Lippen schon schmecken. Mein ganzer Körper zitterte vor Aufregung. Mein Atem ging stoßweise, mein Kopf summte und in meinem Magen wurde Großalarm ausgelöst.


    Ich wollte diesen Kuss. Jetzt. Unbedingt!


    Aber Felix lächelte bloß gerade genug für zwei kleine Grübchen. Er wirkte fast ein bisschen spöttisch und bewegte sich kein Stück. Da kehrten der ganze Lärm und die ganzen Menschen zurück in mein Bewusstsein.


    »Dafür, dass es No Way waren, war es ein echt gutes Konzert«, brüllte er mir ins Ohr.


    Ich konnte nur nicken. Es war ein gigantisches Konzert gewesen! Aber meine ganze Euphorie fühlte sich mit einem Mal schal an, Enttäuschung nistete sich in meinem Bauch ein, und das Einzige, woran ich denken konnte, war die Frage, warum Felix mich gerade nicht geküsst hatte!
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    Es gibt keinen neuen Eintrag.
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    »Schoko?«, fragte Felix fröhlich.


    »Was sonst?« Ich bemühte mich um ein strahlendes Lächeln, was eher zu einer Grimasse geriet. Seit der vergangenen Nacht hatte ich meine Gefühle ihm gegenüber einfach nicht mehr richtig unter Kontrolle. Felix stapfte durch den hellen Sand davon, um Eis zu besorgen, und ich blieb neben Tobias und Juli, die sich ein Badehandtuch teilten, hocken und starrte aufs Meer. Das Geturtel und Geknutsche der beiden ging mir heute gehörig auf die Nerven. Es machte mich ganz verrückt, ihre Liebe mit ansehen zu müssen und selbst nicht zu wissen, woran ich bei Felix war. Warum hatte er mich nicht geküsst? Mochte er mich nicht? Und was empfand ich eigentlich für ihn? Waren das Flattern in meinem Bauch, sobald ich ihn sah, und die schwitzigen Hände, sobald er mit mir sprach, ein sicheres Zeichen? War ich in Felix verliebt?


    Zum Glück erhob meine Schwester sich nach kurzer Zeit. »Ich muss mal für kleine Meerjungfrauen«, erklärte sie und machte sich auf die Suche nach einer öffentlichen Toilette. Kaum war sie verschwunden, quatschte Tobias mich von der Seite an.


    »Warum siehst du denn so grimmig aus?«


    Ich versuchte, ihn zu ignorieren, aber er ließ nicht locker.


    »Ich dachte, du hast genau das bekommen, was du wolltest«, stichelte er. Garantiert war er sauer, dass Felix die Tickets nicht zu Geld gemacht hatte, sondern mit mir auf das Konzert gegangen war. Ich schwieg hartnäckig.


    »Na, komm schon.« Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Tobias sich mit einer nachlässigen Geste die langen blonden Haare aus der Stirn strich und sich auf die Ellbogen gestützt zurücklehnte, um seinen gebräunten Sixpack zu präsentieren. »Felix hat erzählt, dass der Abend super war. Also, warum bist du so mies gelaunt?«


    »Felix fand den Abend super?« Reflexartig drehte ich mich zu Tobias um, aber als ich sein unverschämtes Grinsen bemerkte, ärgerte ich mich über mich selbst. Mist, warum hatte ich mich ködern lassen?


    »Er meinte, dass ihr viel Spaß zusammen hattet.« Tobias zog vielsagend die Augenbrauen in die Höhe, sodass unzweifelhaft zu erkennen war, was er sich unter »Spaß« vorstellte. »Oder etwa nicht?«, hakte er nach.


    »Ich würde sagen, das geht dich überhaupt nichts an«, konterte ich grantig.


    »Ich werde mich ja wohl dafür interessieren dürfen, ob mein bester Kumpel auf seine Kosten gekommen ist«, erwiderte Tobias in gelangweiltem Tonfall. Meine Güte, war der Kerl widerlich!


    »Wie gesagt, das geht dich nichts an.« Ich wollte mich wieder abwenden, als Tobias mich plötzlich an der Schulter packte.


    »Also habt ihr nicht?« Der gelangweilte Ton war lauernder Neugier gewichen. Ich verlegte mich wieder aufs Schweigen. »Ihr habt also nicht«, schloss Tobias triumphierend. »Und deswegen schaust du so mürrisch. Schon klar.«


    Sein Griff an meiner Schulter war so fest, dass er mir unangenehm wurde. Ich versuchte, seine Hand abzuschütteln, aber er ließ mich nicht los, sondern schob meinen Oberkörper so zur Seite, dass ich ihn anschauen musste.


    »Arme Lena«, sagte er betont mitleidig. Er kannte meinen Namen also doch, dachte ich flüchtig, aber die Art, wie er ihn aussprach, fand ich ebenso unangenehm wie seine besitzergreifende Hand auf meiner Schulter. »Ich glaube, was du brauchst, um deine Stimmung aufzuhellen, ist ein ganzer Kerl.«


    »Lass mich los.« Wieder versuchte ich, seine Hand abzuschütteln, wieder erfolglos. Plötzlich lehnte Tobias sich zu mir herüber, und noch bevor ich so ganz begriff, was er vorhatte, drückte er mir seine Lippen auf den Mund und schob seine Zunge zwischen meine Zähne. Für ein paar Sekunden war ich zu überrumpelt, um mich zu wehren, doch dann riss ich meine Hände hoch und boxte Tobias mit aller Kraft gegen den Brustkorb, um ihn wegzustoßen. Das war ja ekelhaft! Tatsächlich ließ Tobias mich los und nahm beschwichtigend die Hände hoch. »He, schon gut.«


    Im selben Moment hörten wir einen schrillen Schrei. »Du Dreckskerl!« Juli stürzte sich auf Tobias und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Da dreh ich mich einmal um, um aufs Klo zu gehen, schon knutschst du mit meiner Schwester rum. Das darf ja wohl nicht wahr sein!«


    »Mach mal halblang«, warf Tobias beschwichtigend ein.


    »So war es nicht«, brachte ich zu meiner eigenen Verteidigung hervor. Mein Mund fühlte sich taub an und mein Körper zitterte unkontrolliert. Juli hörte weder Tobias noch mir überhaupt zu.


    »Halt du bloß den Mund, du Miststück«, schnauzte sie mich an und widmete ihre ganze Aufmerksamkeit dann wieder Tobias, um ihn mit wüsten Beschimpfungen zu überhäufen. Zwar fühlte ich mich absolut ungerecht behandelt, weil Juli offenbar glaubte, ich hätte ihren Freund freiwillig geküsst, aber gleichzeitig empfand ich eine gewisse Befriedigung, weil Tobias diese Tirade total verdient hatte. Trotzdem sah ich mich verstohlen um, ob Julis Wutausbruch bereits das Interesse aller anderen Strandbesucher erregt hatte. Und da entdeckte ich Felix.


    Mit hochgezogenen Schultern stapfte er entschlossen auf die Strandpromenade zu. Die Eishörnchen steckten nur ein paar Meter von uns entfernt achtlos hingeworfen im Sand. Shit! Ich spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust. Felix musste genau gesehen haben, wie Tobias mich geküsst hatte. Er musste, genau wie meine Schwester, glauben, ich hätte den Kuss erwidert. Und aus irgendeinem Grund schien er darüber massiv verärgert zu sein, so viel war klar. Ich sprang auf, um ihm hinterherzulaufen.


    »Mensch, was regst du dich so auf?«, versuchte Tobias gerade, sich vor meiner Schwester zu verteidigen. »Hast du etwa geglaubt, das mit dir und mir wäre was Ernstes? Süße, bleib locker. Das war ein netter Urlaubsflirt. Mehr nicht.«


    Juli verpasst ihm eine weitere Ohrfeige. Ich wandte mich von der Szene ab und rannte in die Richtung, wo ich Felix gerade noch gesehen hatte.


    »Felix, warte!«, rief ich. Aber ich konnte ihn nirgendwo mehr entdecken. Er war schon im Strom der Passanten auf der Promenade verschwunden.


    »Nun hör schon auf zu flennen«, schnauzte Juli mich ungeduldig an. Es waren die ersten Worte, die sie seit Stunden an mich richtete, und ich hätte ihr – und mir selbst – den Gefallen gern getan. Aber es ging nicht.


    Von dem Moment an, als ich allein in dem Gedränge auf der Promenade von Barcelona gestanden hatte, flossen meine Tränen unaufhörlich und waren durch nichts zu stoppen. Es fühlte sich an, als sei in meinem Inneren eine Schleuse geöffnet worden, durch die sich die Tränenflut ihren Weg nach draußen bahnte und alles mitnahm, was sich in mir befand. Ich war mittlerweile so leer geweint, dass ich das Gefühl hatte, gar nichts mehr zu empfinden, und das war nicht tröstlich, sondern so ungeheuer traurig und trostlos, dass immer neue Tränen nachströmten.


    Hätte mich jemand gefragt, hätte ich gar keinen Grund für diese unstillbare Flut nennen können, ich grübelte schon die ganze Zeit darüber, was mich eigentlich so unglücklich machte. Natürlich war ich schockiert über Tobias’ Übergriff und gab mir, obwohl ich wusste, dass das Unsinn war, auch ein bisschen selbst die Schuld daran, weil ich ihn nicht rigoroser von mir weggestoßen hatte. Das Schlimmste war jedoch nicht der Kuss, zu dem mich Tobias gezwungen hatte, sondern die Erinnerung, die wieder hochgekommen war, die Erinnerung an den miesen Marco Messmann. Warum, dachte ich, gerate ich eigentlich immer an solche Typen, denen es völlig egal ist, was ich fühle?


    Und warum – und damit waren wir bei Punkt zwei auf der langen Liste meiner verzweifelten Gedanken –, warum rennt der einzige Junge, der mir irgendetwas bedeutet, vor mir weg, bevor ich die Chance habe, ihm zu erklären, was tatsächlich passiert ist? Was musste Felix jetzt bloß von mir denken? Womöglich, dass ich mich dem Freund meiner Schwester an den Hals geworfen hatte! Selbst wenn er sich jemals für mich interessiert hatte, was ich ja ohnehin bezweifelte, würde er mich nun abhaken, und ich würde nie wieder die Gelegenheit bekommen, ihm zu sagen, was ich für ihn empfand.


    Und dann war da noch Juli, die offensichtlich ebenfalls glaubte, ich hätte hinter ihrem Rücken etwas mit ihrem Freund angefangen. Sie strafte mich mit Schweigen, seit sie in das kleine Zimmer in unserem Hostel zurückgekehrt war, wo ich heulend auf dem Bett lag und ein Taschentuch nach dem anderen vollrotzte. Mit sturmumwölkter Miene tigerte Juli unablässig auf den paar Quadratmetern vor diesem Bett auf und ab und grummelte gelegentlich unverständliche Flüche vor sich hin. Früher wäre diese Gewitterstimmung zwischen uns normal gewesen, doch weil wir in den vergangenen drei Wochen Freundinnen geworden waren, schmerzte mich Julis Zorn jetzt umso heftiger.


    Piep, piep. Julis Handy riss mich aus meiner Starre und ich griff nach dem nächsten Taschentuch. Piep, piep. Es war die gefühlt zwanzigste Kurznachricht, die Juli inzwischen erhalten hatte, aber sie ignorierte das penetrante Piepen und setzte ihren Marsch durchs Zimmer ungebremst fort. Lautstark schnäuzte ich mir die Nase, holte tief Luft und startete einen erneuten Versuch, um zu Juli durchzudringen. Meine bisherigen Ansätze hatte sie immer nach den ersten drei Wörtern mit einer genervten Handbewegung abgewürgt, aber da sie mich selbst angesprochen hatte, hoffte ich, dass sie sich ein bisschen beruhigt hatte.


    »Schreibt er dir?«, fragte ich und ruckte mein Kinn in Richtung des Handys auf dem gegenüberliegenden Bett.


    »Hm«, machte Juli, ohne ihren Schritt zu verlangsamen.


    »Und was will er?«


    »Er entschuldigt sich und bittet um eine zweite Chance, was sonst?«, gab Juli barsch zurück.


    »Und gibst du sie ihm?«, hakte ich vorsichtig nach und wischte mir die Tränen von den Wangen.


    »Im Leben nicht!« Endlich unterbrach Juli ihr Gerenne und baute sich, die Hände in die Taille gestützt, vor meinem Bett auf, als wolle sie mir zu verstehen geben, dass auch ich in ihren Augen keine zweite Chance verdiente. Prompt fingen die Tränen wieder an zu kullern.


    »Juli.« Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Ich konnte nichts dafür. Er hat mich einfach geküsst. Ich war total überrumpelt. Ich wollte das nicht, das musst du mir bitte glauben.« Ich rechnete mit einem neuen Wutausbruch meiner Schwester, doch plötzlich sah sie aus, als wäre ihr die Luft ausgegangen. Kraftlos ließ sie sich neben mir auf die Matratze sinken.


    »Ja, das hab ich mir inzwischen auch schon gedacht«, erklärte sie zu meinem Erstaunen. »Ich glaube, ich wollte es nicht wahrhaben, dass Tobi so etwas tun würde, aber du bist ein solches Häufchen Elend, dass es mir schwerfällt, dir weiter die Schuld daran zu geben. Nein, das hat der Mistkerl ganz allein verbockt. Und jetzt kann er mir SMS schreiben, bis er schwarz wird. Von mir hört der nichts mehr! Ich habe wirklich Besseres zu tun, als diesem blöden Kerl hinterherzutrauern.«


    Meine Erleichterung über Julis Einlenken war so groß, dass die Tränen, die mir über die Wangen liefen, zu einem Sturzbach zu werden drohten. Ungeduldig versuchte ich, sie mit dem Taschentuch zu stoppen, aber es kamen immer neue nach.


    »Nun hör endlich auf zu heulen, Lenchen«, sagte meine Schwester mit einem Mal ganz liebevoll. Ich glaube, Lenchen hatte sie mich noch nie genannt. »Das macht hässliche Tränensäcke!« Mit dem Zeigefinger strich sie mir über die Wangenknochen, was nur zu heftigeren Schluchzern meinerseits führte. Erschrocken zuckte Juli zurück. »Mensch, du fühlst dich ja total heiß an! Was ist los, wirst du etwa krank? Untersteh dich, hörst du?«


    Ich nickte, zuckte mit den Schultern und heulte weiter. Ich fühlte mich tatsächlich krank. Schrecklich krank. Mein Kopf pochte, als wollte er zerspringen, mein Hals brannte und mein ganzer Körper war schlapp. Bislang hatte ich diese Symptome ignoriert, weil ich so damit beschäftigt gewesen war, verzweifelt zu sein, doch als Juli mich darauf ansprach, wurden sie mir bewusst. Ob ich wirklich krank wurde? Oder war meine unablässige Heulerei schuld an meinem miesen Zustand?


    Mit ihrer kühlen Hand befühlte Juli meine Stirn und wiegte unzufrieden den Kopf hin und her. »Nicht gut, gar nicht gut«, beschied sie. »Trink mal was und nimm zwei Kopfschmerztabletten, dann schläfst du und morgen geht es dir wieder besser.«


    Tatsächlich fielen mir fast die brennenden Augen zu. Also befolgte ich Julis Rat, und als ich sie bat, neben mir sitzen zu bleiben, bis ich eingeschlafen war, legte sie mir erneut die Hand auf die Stirn und strich sachte darüber. Ich fühlte mich getröstet. Trotzdem fand ich keinen Schlaf, sondern wälzte mich die ganze Nacht im Bett herum und fing immer wieder an zu weinen. Und am nächsten Morgen ging es mir eher schlechter als besser.


    »Wir fahren nach Hause«, entschied Juli, als sie mich nach dem Aufstehen mit glühender Stirn und rot geheulten Augen im Bett fand.


    »Quatsch«, widersprach ich schwach. »Morgen bin ich bestimmt fit.« Dabei fühlte es sich nicht so an. Vielmehr hatte ich den Eindruck, dass es ziemlich lange dauern würde, bis ich wieder halbwegs auf die Beine kam. Aber ich wollte auf keinen Fall, dass Juli meinetwegen die Reise abbrach. Die Tickets waren noch eine Woche lang gültig. Wir hatten vorgehabt, nach Südspanien zu fahren, uns Sevilla, Granada und Cordoba anzuschauen und am Ende in Malaga zu entspannen und zu feiern, bevor wir die Heimreise antraten. Ich wollte nicht, dass Juli darauf verzichten musste, aber ihre Miene war entschlossen, als sie sich auf meine Bettkante setzte.


    »Hör zu«, erklärte sie knapp. »Ich habe Mama versprochen, dass ich gut auf dich aufpasse, und das werde ich tun. Wenn ich sage, wir fahren nach Hause, dann tun wir das. Immerhin bin ich deine große Schwester, und du tätest gut daran, wenigstens ein Mal auf mich zu hören.«


    Wider Willen musste ich lächeln. Unsere Mutter hatte Juli also dasselbe Versprechen abgenommen wie mir. Typisch! Wahrscheinlich steckte irgendeine Erziehungsstrategie dahinter. Und falls es ihr Plan gewesen war, Juli und mich durch die Reise einander näherzubringen, dann war ihr das definitiv gelungen. Na, vielen Dank, Mama, dachte ich und merkte plötzlich, dass ich heftiges Heimweh hatte. Ich wollte nach Hause. Lieber heute als morgen!


    »Okay, große Schwester, lass uns heimfahren«, gab ich mich geschlagen und Juli seufzte erleichtert.
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    Habe ich euch schon erzählt, dass ich ein großer Fan von Liebesgeschichten bin? Besonders von solchen, die richtig kompliziert sind! Kennt ihr »Stolz und Vorurteil« von Jane Austen? Das ist mein Lieblingsbuch, und es ist eine der verworrensten Lovestorys, die man sich vorstellen kann. Lizzy, die Hauptfigur, bekommt einen Heiratsantrag von dem vornehmen Mr Darcy, den sie ablehnt, weil sie sich herablassend behandelt fühlt. Dummerweise stellt sie hinterher fest, dass sie sich in Darcy verliebt hat, aber nun hat der alle Hoffnung aufgegeben. Nur weil seine unmögliche Tante sich einmischt, finden die beiden am Ende zusammen. Ein wirklich toller Roman! Aber auch das Leben schreibt manchmal solche Geschichten und eine davon will ich euch heute erzählen.


    Stellt euch Folgendes vor: Ein Mädchen trifft einen Jungen, den sie zuerst arrogant findet und für einen Streber hält, aber dann stellt sie fest, dass er der süßeste und verständnisvollste Typ ist, den sie je getroffen hat und der ihr sogar ihren allergrößten Wunsch erfüllt. Also, was tut sie? Sagt sie ihm, wie viel er ihr bedeutet? Nein, ihr könnt es euch schon denken, natürlich sagt sie nichts. Und durch einen schrecklichen Zufall glaubt dieser Junge nun auch noch, sie hätte mit seinem besten Kumpel geknutscht! Dabei hat der sie geküsst, ohne dass sie es wollte. Aber der Junge hat das beobachtet und ist weggerannt, bevor sie ihm irgendwas erklären konnte. Er ist nun logischerweise stinkwütend und das Mädchen ziemlich verzweifelt, weil sie keine Ahnung hat, was sie tun soll!


    Diese Geschichte ist so kompliziert, dass sie bestimmt auch einen spannenden Roman abgäbe, findet ihr nicht? Blöd nur, dass sie kein Happy End hat. Liebesgeschichten ohne Happy End kann ich nämlich nicht ausstehen!
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    Ich fuhr den Rechner runter und lehnte mich geschafft auf dem unbequemen Holzstuhl zurück. Seit Juli und ich am Morgen beschlossen hatten, nach Hause zu fahren, ging es mir stetig besser. Das Fieber war so plötzlich verschwunden, wie es aufgetaucht war, und meine Tränen flossen nicht mehr in Strömen, sondern tropften nur gelegentlich, wenn mir mein Elend gerade mal wieder besonders bewusst wurde.


    Juli war zum Bahnhof gefahren, um unsere Tickets für die Heimfahrt zu besorgen, und ich hatte mich im Aufenthaltsraum an den Computer gesetzt, um mir meinen Frust von der Seele zu schreiben. Zu meiner eigenen Überraschung hatte mich auch das ein bisschen erleichtert. Es fühlte sich an, wie über das Problem zu reden, nur ohne ein Gegenüber zu haben, das unpassende Kommentare abgab.


    »Hi«, sagte meine Schwester hinter mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen packen und uns auf den Weg machen, wir fahren schon in zwei Stunden. Wir nehmen den Nachtzug nach Paris, dann den Thalys nach Brüssel und von dort den ICE direkt nach Köln. Morgen Mittag sind wir wieder zu Hause. War nicht ganz billig, aber wir brauchen das Geld ja nun nicht mehr für den Rest der Reise.« Sie versüßte die kleine Spitze mit einem liebevollen Lächeln.


    Ich schob den Stuhl zurück, um Juli auf unser Zimmer zu folgen, während meine Schwester ohne Unterlass weitererzählte.


    »Du wirst nicht glauben, wen ich am Bahnhof getroffen habe: Felix. Er bricht die Reise auch ab. Offenbar hat er sich so mit Tobias zerstritten, dass er keine Lust mehr darauf hat, mit seinem Kumpel unterwegs zu sein. Geschieht Tobi ganz recht, findest du nicht?«


    »Felix?«, echote ich perplex. »Und was hat er sonst noch gesagt? Hat er sich nach mir erkundigt?« Die Frage war heraus, bevor ich es verhindern konnte, zu spät biss ich mir auf die Zunge. Ich hatte Juli nicht erzählt, dass Felix der Hauptgrund für meine Dauerheulerei war. Auch wenn wir mittlerweile über vieles redeten, war mir dieses Thema zu heikel gewesen, um es überhaupt anzusprechen.


    »Stell dir vor, das hat er«, antwortete Juli ohne Argwohn.


    »Und, was hast du gesagt?« Ich hing förmlich an ihren Lippen.


    »Ich habe ihm erzählt, dass du im Hostel am Computer sitzt und an deinem Blog schreibst«, berichtete Juli.


    »Das hast du nicht!«


    »Es erschien mir besser, als zu sagen, dass du auf dem Bett liegst und dir seinetwegen die Augen aus dem Kopf heulst, meinst du nicht?«, entgegnete Juli sachlich. Oh, shit, meine Schwester durchschaute mich inzwischen besser, als ich gedacht hatte. »Außerdem schien er das interessant zu finden, er hat sich sogar erkundigt, wie dein Blog heißt.«


    »Und hast du es ihm verraten?«


    Bitte nicht!


    »Klar, wieso nicht?«


    Oh nein!!!


    Ruckartig drehte ich mich um und wollte zum Computer zurückstürzen. Ich musste unbedingt meinen letzten Eintrag löschen! Was, wenn Felix auf die Idee kam, meinen Blog zu lesen? Er würde sofort wissen, um wen es in meiner Geschichte ging.


    »He, was machst du?« Juli griff nach meinem Arm.


    »Ich muss noch mal schnell an den Rechner.«


    »Dafür ist jetzt wirklich keine Zeit mehr. Wir sollten uns ein bisschen beeilen, wenn wir unseren Zug erwischen wollen.«


    »Geht ganz schnell«, jammerte ich, aber meine Schwester zerrte mich unbarmherzig hinter sich her zur Treppe.


    »Wenn wir diesen Zug verpassen, verfallen unsere Tickets«, argumentierte sie, während sie mich die Stufen hochschob. »Und ich habe keine Lust, das Geld zweimal zu bezahlen.«


    18 Stunden und 59 Minuten sollte die Rückfahrt dauern. Zuerst bummelten wir mit einem Regionalzug von Barcelona nach Cerbère, einem französischen Grenzstädtchen mit knapp über tausend Einwohnern, dessen einziges bedeutendes Bauwerk der Bahnhof ist. Immerhin konnten wir beim Umsteigen einen letzten, wehmütigen Blick auf das tiefblaue Meer erhaschen. Dann ging es weiter mit dem Nachtzug, dieses Mal hatte Juli uns anstelle der unbequemen Ruhesessel zwei Liegen in einem Sechserabteil gegönnt, sodass ich mich ausstrecken und schlafen konnte, was mir nach der vorherigen unruhigen Nacht nicht schwerfiel. Kaum hatte der Zug sich in Bewegung gesetzt, war ich auch schon eingeschlafen.


    Ich träumte von dem No-Way-Konzert und genau wie in meinen lebhaften Tagträumen stand ich am Rand der Bühne und Joey sang »Dreamgirl« ganz allein für mich. Er schaut mich an, so intensiv, dass mein Magen flattert und mein Herz galoppiert, dann streckt er seine Hand aus und sagt: »You are the girl of my dreams.«


    Er zieht mich zu sich, legt mir den Arm um die Taille und schaut mich so intensiv aus seinen wunderschönen dunkelbraunen Augen an. Aber das sind ja gar nicht Joeys Augen, das sind Felix’ Augen, Felix’ Lächeln, Felix’ Grübchen. Das ist Felix, mit dem ich auf der Bühne stehe, der für mich mit seiner rauen Stimme singt. »You’re my only one!« Dann küsst er mich. Und das Publikum tobt, aber ich höre nichts mehr, weil mein Herz hämmert und das Blut viel zu laut in meinen Ohren rauscht.


    Ich wachte davon auf, dass Juli mich unsanft an der Schulter rüttelte. »Wir sind gleich in Paris.«


    »Nur noch fünf Minuten«, grummelte ich und kniff die Augen zusammen, um ein kleines Zipfelchen von dem schönen Traum festzuhalten. Aber Juli kegelte mich unbarmherzig aus dem Klappbett, sodass ich eine akrobatische Verrenkung hinlegen musste, um nicht auf dem dreckigen Abteilboden zu landen. Danach war ich wach.


    Mit dem Licht des Morgens kamen leider auch die Erinnerungen an alles zurück und das wohlige Gefühl aus meinem Traum löste sich in Luft auf. Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht sofort wieder ein paar Tränen zu vergießen, als mir bewusst wurde, wo ich mich befand und dass wir auf der Heimfahrt waren, ohne dass ich die Gelegenheit gehabt hatte, Felix noch einmal wiederzusehen und mich vielleicht mit ihm auszusprechen.


    Die trüben Gedanken wurden allerdings schnell an den äußersten Rand meines Bewusstseins verdrängt, als wir in Paris innerhalb einer Dreiviertelstunde vom Bahnhof Austerlitz zum Bahnhof Paris Nord gelangen mussten.


    Zum Glück waren Juli und ich mittlerweile ziemlich gewieft im Umsteigen, Metroplanlesen und Wegweiserinterpretieren, sodass wir unseren Anschlusszug problemlos erreichten. Doch als wir im Thalys saßen und Paris hinter uns ließen, brachen die Erinnerungen sofort wieder über mich herein, und ich musste unablässig an den fast perfekten Tag denken, den ich mit Felix dort verbracht hatte.


    »Hast du mal Papier?«, störte Juli mich bei meinem schmerzlichen Schwelgen in den schönen Erinnerungen an das Karussellfahren im Park, das Picknick an der Seine und den glitzernden Eiffelturm.


    »Wieso?«, fragte ich, kramte aber bereits meine rote Kladde aus dem Rucksack und riss ihr ein paar Seiten heraus.


    »Muss üben«, gab sie kurz angebunden zur Antwort.


    »Üben?«


    Juli druckste ein bisschen herum. »Ich habe viel zu tun«, erklärte sie schließlich. »Ich will zu Hause ein Portfolio zusammenstellen, um mich damit an verschiedenen Hochschulen für Modedesign zu bewerben. Ich hoffe bloß, dass ich fürs Wintersemester noch nicht zu spät dran bin.«


    »Oh, Juli. Das ist großartig.« Überschwänglich fiel ich meiner Schwester um den Hals.


    »Mach mal halblang.« Juli befreite sich aus meiner Umarmung. »Noch hab ich keinen Studienplatz.«


    Nein, aber einen Plan für ihre Zukunft, erkannte ich erstaunt. Und ich war froh, dass meine Schwester sich für diesen Weg entschieden hatte.


    Julis Handy piepste und sie griff nach dem Telefon. Offensichtlich dankbar für die Ablenkung fing sie an, eine Nachricht zu tippen.


    »Tobias?«, fragte ich. Er hatte nicht aufgehört, Juli Entschuldigungs-SMS zu tippen, aber die Intervalle waren seit gestern länger geworden, denn bislang hatte sie noch immer keine seiner Nachrichten beantwortet.


    »Würde ich dann zurückschreiben?«, wehrte sie ab.


    »Was weiß ich.«


    »Nein.« Juli legte das Handy wieder zur Seite. »Mit Tobias hab ich abgeschlossen, wirklich. Ich glaube, ich lass in nächster Zeit die Finger von den Jungs. Ich muss mich jetzt erst mal auf mich selbst konzentrieren«, fügte sie ungewohnt ernst hinzu.


    »Wer bist du und was hast du mit meiner Schwester gemacht?«, fragte ich verblüfft und stupste sie in die Seite.


    »Allerdings soll es an der Uni nur so von scharfen Studenten wimmeln«, schob sie mit einem Wimperklimpern hinterher und wir lachten beide. Erst als wir schon im ICE nach Köln saßen, fiel mir auf, dass die Frage, wem sie eine SMS geschrieben hatte, unbeantwortet geblieben war.


    »Die Fahrkarten, bitte.«


    Ich tauchte aus meinem Lieblingsroman »Stolz und Vorurteil« auf, in den ich mich für den letzten Teil der Zugfahrt zwecks Erinnerungsvermeidung vertieft hatte. Während ich noch in meinem Brustbeutel nach dem Ticket kramte, hörte ich den Schaffner über mich hinweg mit Juli flirten.


    »Kennen wir uns nicht?« Die Standardfrage.


    Juli kicherte. »Doch, ich glaube schon.«


    Ich sah hoch und erkannte den Typ auf Anhieb. Es war der Zac Efron der Deutschen Bahn, der uns bereits auf der Hinfahrt nach Amsterdam kontrolliert hatte – und den Juli bei »Wahrheit oder Pflicht« geküsst hatte. Jetzt schien es ihm auch wieder einzufallen und er errötete bis zum Ansatz seiner gegelten Haare. Wie süß!


    »Du bist doch die …«, stammelte er.


    Juli nickte bloß und wimperklimperte ein bisschen.


    »Hast du vielleicht Lust, mal einen Kaffee mit mir zu trinken? Also, ich meine, am besten, wenn ich nicht im Dienst bin. Der Kaffee hier im Bordbistro ist nämlich zum Abgewöhnen. Aber in Köln hab ich Feierabend, vielleicht magst du ja …« Wieder verloren sich seine Worte im Nichts.


    »Tja, vielleicht«, antwortete sie scherzhaft und kritzelte ihre Telefonnummer auf einen der losen Zettel, die vor ihr lagen, und drückte ihn dem Schaffner in die Hand. »Meld dich einfach bei mir, dann schauen wir mal.«


    Ach, Juli, dachte ich. Dein Vorsatz, was die Männer betrifft, hat ja nicht lange gehalten. Aber ich freute mich trotzdem für sie, der Typ wirkte wirklich nett. Und ich war froh, dass Juli Tobias nicht sonderlich nachzutrauern schien.


    Als hätte sie meine Gedanken erraten, wandte Juli sich zu mir um und meinte entschuldigend: »Ist doch nur ein Kaffee.«


    Der Schaffner alias Zac Efron war schon eine Weile wieder verschwunden, und wir hatten gerade Aachen passiert, als es plötzlich im Lautsprecher knackte und wir seine Stimme hörten.


    »Sehr geehrte Damen und Herren. Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit für eine außerplanmäßige Durchsage.«


    Oh nein, hoffentlich blockierte nicht irgendwo eine Kuh die Gleise oder es gab sonst irgendeine Verzögerung. Ich wollte nach dieser ewiglangen Zugfahrt nur noch ankommen.


    Wieder knackte es, und dann hörte ich eine Stimme, die mir viel bekannter vorkam als die des Schaffners, viel vertrauter als alle anderen Stimmen, und die meinen Puls im Bruchteil einer Sekunde auf weit über hundert beschleunigte.


    »Kann ich jetzt?«, fragte die Stimme.


    »Das ist doch …« Ich blickte Juli fassungslos an, aber die zuckte nur mit den Schultern und grinste frech.


    »Lena?«, sagte die Stimme, die definitiv Felix gehörte, auch wenn ich es immer noch nicht glauben konnte. »Hörst du mich?« Er lachte nervös, was über den Lautsprecher etwas blechern klang. »Natürlich hörst du mich, denn deine Schwester hat mir geschrieben, dass ihr auch in diesem Zug seid, und deshalb stehe ich hier und spreche in diesen komischen Hörer. Also, was ich sagen will, ist Folgendes.«


    Er räusperte sich und ich sah mich panisch in unserem Großraumabteil um. Alle Passagiere, die ich von meiner Position aus entdecken konnte, hatten innegehalten und lauschten verwundert der Durchsage. Am liebsten hätte ich mich auf meinem Sitz ganz klein gemacht, aber ich konnte mich nicht bewegen. Wie erstarrt hörte ich Felix’ nächste Worte.


    »Also, ich trau mich ehrlich gesagt nicht, einfach zu dir zu kommen, weil ich mich so blöd benommen habe und Angst hatte, dass du mich gar nicht sehen willst, nachdem ich einfach weggerannt bin. Aber wenn du mich doch sehen willst – und das hoffe ich –, dann komm zu mir in den vorletzten Waggon, ich warte hier auf dich. Und ich möchte dir etwas sagen. Allerdings fehlen mir die richtigen Worte dafür, deshalb leihe ich mir die von jemand anderem, okay?«


    Seine Stimme brach ab, es knackte wieder im Lautsprecher, sodass ich dachte, die Durchsage wäre vorbei. Ich rang mit mir, ob ich jetzt aufstehen sollte, um zu Felix zu gehen. Doch dann musste ich an all diesen Leuten vorbeilaufen, die die Durchsage gehört hatten und die mich anglotzen und wissen würden, wer ich war und was ich tat! Da hörte ich seine Stimme wieder. Seine raue Stimme, die mir eine Gänsehaut über die Arme jagte. Er fing leise zu singen an: »You are the girl of my dreams. Your love is so special, you’re my only one. Don’t you ever leave me, don’t you ever go. You are the girl of my dreams.«


    Plötzlich war es gar keine Frage mehr, was ich tun würde. Wie ferngesteuert stand ich auf und taumelte durch den Mittelgang des wackelnden Zuges. Hier und da musste ich mich an den Sitzlehnen abstützen, und überall sah ich in die Gesichter der anderen Passagiere, die mich neugierig, fragend oder amüsiert musterten. Die meisten nickten mir aber lächelnd zu. Es war längst nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte, an all diesen Menschen vorbeizugehen, denn ich kannte mein Ziel, und das war in diesem Moment wichtiger als alles andere.


    Felix’ Stimme begleitete mich mit meinem Lieblingslied quer durch den Zug, bis ich endlich den vorletzten Waggon erreichte. Und da stand er, einen albernen Telefonhörer in der Hand, den er mit einem Dankeschön an den Schaffner zurückreichte, als er mich sah.


    »Gern geschehen«, sagte der Schaffner. »Vielleicht legt sie ja dafür bei ihrer Schwester ein gutes Wort für mich ein.« Aber bevor ich etwas erwidern konnte, drehte er sich um und verschwand im nächsten Abteil.


    Felix und ich blieben allein zurück. Er lächelte mich vorsichtig an, und mit dem Lächeln kamen die Grübchen, die ich unwiderstehlicher fand als je zuvor. Gleichzeitig machten wir einen Schritt aufeinander zu, sodass uns plötzlich nur noch ein paar Zentimeter trennten.


    »Ich dachte, du kannst dieses Lied nicht leiden«, sagte ich. Das war das Erstbeste, was mir durch den Kopf schoss.


    »Aber dich kann ich umso besser leiden.« Felix kam noch ein winziges Stückchen näher, fast glaubte ich, seinen Atem auf meinem Gesicht zu spüren, so nah war er mir. Meine Beine fühlten sich mit einem Mal ganz wackelig an.


    »Kannst du mir verzeihen, dass ich blöd genug war zu glauben, du hättest was mit Tobias angefangen?«, fragte er so zerknirscht, dass ich beinahe hysterisch loskicherte, damit mir nicht vor lauter Rührung wieder die Tränen in die Augen stiegen. Doch zu meiner eigenen Überraschung schaffte ich es, sie runterzuschlucken. »Und kannst du mir verzeihen, dass ich einfach weggelaufen bin?«


    »Ja, ich glaube, das kann ich dir verzeihen«, erklärte ich und setzte ein Pokergesicht auf – zumindest hoffte ich, dass es wie eines aussah. »Aber ich weiß nicht, ob ich dir vergebe, dass du mich vor allen Leuten hier im Zug blamiert hast.«


    »Na, hör mal, wenn sich hier einer blamiert hat, dann ja wohl ich«, empörte Felix sich. »Und um ehrlich zu sein, hatte ich eine Riesenmegaangst, dass du nicht kommen würdest. Aber wie ein kluger Mensch mal gesagt hat: Wer zugibt, dass er feige ist, hat Mut!«


    »He«, warf ich ein. »Das hab ich in meinem Blog geschrieben.« Zu spät erinnerte ich mich daran, dass ich mit Felix lieber nicht über den Blog reden wollte.


    »Stimmt, da hab ich es gelesen.« Er tat, als würde es ihm gerade erst wieder einfallen. »Guter Blog übrigens.«


    Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, wahrscheinlich lief ich jetzt genauso knallrot an wie der Schaffner vorhin. In diesem Moment fuhr der Zug in eine enge Kurve, ich wurde von meinen ohnehin wackeligen Beinen gerissen und fiel Felix direkt in die Arme.


    »Praktisch, diese Züge«, bemerkte Felix mit einem frechen Grinsen. Er nahm meine Wangen in beide Hände, kam mir mit seinem Gesicht noch ein Stückchen näher und sah mir tief in die Augen. »Du bist das Mädchen meiner Träume«, sagte er leise. »Mein Dreamgirl.«


    Los, küss mich!, dachte ich, aber er tat es nicht. Er betrachtete mich nur so intensiv, dass mir ganz heiß und kalt davon wurde. Warum küsst er mich nicht?, überlegte ich, aber mein Gehirn war unter seinem Blick nicht in der Lage, einen einzigen logischen Gedanken zu produzieren. Ist ja eigentlich auch egal, beschloss ich – und küsste ihn. Ohne zu zögern, erwiderte er meinen Kuss, so innig, als hätte er nur darauf gewartet. Und dann hörten wir gar nicht mehr auf, uns zu küssen, bis sich der Schaffner neben uns räusperte, weil er den nächsten Halt Köln Hauptbahnhof durchsagen wollte.


    Ich befreite mich widerstrebend aus Felix’ Armen, um mein Gepäck zu holen, und während ich zu meinem Platz zurückhetzte, dachte ich, dass das wirklich eine der kompliziertesten Liebesgeschichten war, die ich kannte. Aber dafür traumhaft romantisch und sogar mit einem


    Happy End.

  


  
    [image: ]

    Katrin Lankers, geboren 1977, hat schon einiges von der Welt gesehen. Während ihres Journalistik-Studiums war sie ein halbes Jahr in Brüssel und hat Praktika in Mexiko City und New York absolviert. Sie arbeitete mehrere Jahre lang für Zeitungen, Zeitschriften und Online-Medien, bis sie beschloss, sich ganz dem Bücherschreiben zu widmen. Mit ihrem Mann und zwei Kindern lebt die freie Autorin in Bornheim bei Bonn.

  


  
    


    Schnell weiterlesen!



    Ein Auszug von " New York Love Story" von Katrin Lankers:
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    Niki ist am Boden zerstört, als ihre große Liebe Simon Schluss macht und mit seiner Band nach New York verschwindet. Wie kann sie Simon bloß zurückgewinnen? Kurz entschlossen nimmt die 16-Jährige einen Job als Au-pair in New York an. Aber der Trip in die Traummetropole entwickelt sich schnell zum Albtraum: Die Zwillinge Gwyn und Gwen sind verzogen, die Gastmutter behandelt Niki wie ein Dienstmädchen und Simon ist unauffindbar. Dann taucht auch noch der süße David auf, und Niki weiß überhaupt nicht mehr, wo ihr der Kopf steht!
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    Es soll der perfekte Abend werden, besser gesagt: die perfekte Nacht. Das perfekte erste Mal eben!


    Ich habe mich bis ins kleinste Detail vorbereitet, natürlich mit Majas Hilfe. Meine beste Freundin ist nämlich die Expertin in Liebesdingen, zumindest theoretisch.


    »Niki, du brauchst ein sexy Outfit«, hat sie mir erklärt, als ich ihr von meinem Plan erzählt habe, und ist mit mir shoppen gegangen. Einige Stunden später hielt ich ein rotes Nichts in meinen Händen, für das ein halbes Monatstaschengeld draufgegangen ist, in dem ich aber – laut meiner besten Freundin – »unwiderstehlich« wirken würde. Maja hat mir auch gezeigt, wie ich mich schminken muss: wasserfeste Wimperntusche – »sonst siehst du morgens aus wie eine Eule« – und knallroter Lippenstift, passend zu den Dessous.


    Nun räkele ich mich also nur in einem Spitzenhöschen und einer Corsage mit Push-Up für meinen zu klein geratenen Busen auf Simons Bett und fühle mich eher unangenehm unbekleidet als unwiderstehlich. Stumm verfluche ich Maja für ihre etwas übertriebene Styling-Beratung und schiele nervös zu dem Digitalwecker auf dem Bücherregal. Schon kurz vor zehn. Simon muss jeden Augenblick kommen.


    Mario, einer von Simons fünf Mitbewohnern, hat mich vorhin in die Wohnung gelassen. Mit Simon bin ich um zehn hier verabredet, wenn er von seiner Band-Probe kommt, aber ich brauchte noch ein bisschen Zeit für die Vorbereitungen. Auf dem Bett habe ich Rosenblätter verteilt, und im ganzen Zimmer stehen Kerzen, die ein schummriges Licht verbreiten und den Raum aufheizen. Ich zittere trotzdem. Liegt das bloß an der vielen nackten Haut oder habe ich etwa Angst?


    Nein, unmöglich! Ich will es wirklich, wiederhole ich mein Mantra für diesen Abend. Ich will endlich mit Simon schlafen. Immerhin sind wir schon seit fast sechs Monaten zusammen und er ist meine große Liebe. Meine erste große Liebe.


    Ginge es nach Simon, hätten wir es schon längst getan. Nicht dass er mich gedrängt hätte, jedenfalls hat er nichts gesagt. Aber seine Annäherungsversuche, wenn wir rumknutschen oder kuscheln, sind immer eindeutiger geworden. Ich hingegen wollte mir erst sicher sein, dass er der Richtige ist, und warten. Auf den perfekten Zeitpunkt. Und der ist jetzt gekommen, denke ich. Heute, an seinem einundzwanzigsten Geburtstag.


    Noch ein Blick zum Wecker. Schon Viertel nach zehn. Wo bleibt Simon bloß? Vermutlich trinkt er mit seinen Kumpels noch ein Bier nach der Probe, wie so häufig am Freitagabend. Und gerade an seinem Geburtstag kann er sich wohl kaum sofort verabschieden. Andererseits haben wir ausgemacht, dass wir noch etwas zusammen unternehmen und zu zweit ein wenig feiern. Was das sein wird, davon hat Simon natürlich keine Ahnung.


    Mein rechtes Bein fängt an zu kribbeln. Bei dem Versuch, möglichst lasziv auf dem Bett zu liegen, ist es eingeschlafen. Ich ändere meine Position, Blut schießt zurück in das Bein und das Kribbeln wird schmerzhaft. Hektisch wippe ich mit dem Fuß.


    In meinem Kopf entsteht ein Bild von mir selbst auf dem Bett voll Rosenblüten. Manchmal sehe ich eine Situation als Zeichnung oder Gemälde vor mir, das müssen die Künstlergene sein, die ich von meinen Eltern geerbt habe. Ob ich wohl einen schönen, kitschigen Ölschinken abgäbe? Nein, wohl doch eher eine Karikatur!


    Halb elf. Dass Simon sich mal verspätet, ist ja nichts Neues. Aber ausgerechnet heute? Ich angele neben dem Bett nach meiner Tasche und krame mein Handy heraus. Simon hat mir vielleicht getextet, wo er steckt und wann er kommt. Nein. Keine neuen Nachrichten. Kurz überlege ich, ihm eine SMS zu schicken, lasse es dann aber lieber bleiben, um ihn nicht zu nerven. Er mag es nicht besonders, wenn ich ihm hinterhertelefoniere oder ihn mit Nachrichten bombardiere. Ich lasse das Handy zurück in die Tasche gleiten und warte weiter.


    Viertel vor elf. Ich habe Durst. Am liebsten würde ich in die Küche gehen, um mir ein Glas Wasser zu holen. Aber als ich bereits an der Tür stehe, fällt mir ein, dass es keine gute Idee ist, in diesem Outfit in Simons WG herumzulaufen. Wäre ja möglich, dass einer seiner Mitbewohner auch gerade in die Küche will. Bleibt nur der Sekt übrig, den ich meiner Mom aus der Vorratskammer stibitzt und zusammen mit zwei stilvollen Kelchen auf dem Tisch neben Simons Schlagzeug drapiert habe. Beherzt greife ich nach der Flasche und lasse den Korken knallen.


    Eigentlich wollte ich den Schampus zusammen mit Simon trinken. Nachdem wir …! Aber wenn Simon sich derart verspätet, muss ich halt schon mal allein anfangen. Ich schenke mir einen der Kelche voll und trinke einen großen Schluck. Jetzt ist mir wenigstens nicht mehr kalt.


    Elf Uhr! Ich nehme den Sektkelch mit hinüber zum Bett und lasse mich in die Kissen fallen. Die Pose, die ich nun einnehme, fällt deutlich weniger elegant aus als vorher. Dafür ist sie bequemer. Ich nippe an dem Sektglas und stelle mir vor, wie Simon endlich durch die Tür kommt, mich sieht und mir ein hinreißendes Lächeln schenkt. Wir fallen uns verliebt in die Arme und mit einem innigen Kuss sinken wir auf die Matratze. Und dann? Blende ich ab. Das wird im Film schließlich auch so gemacht. Nächste Einstellung: Ein glückliches Paar wacht in zerwühlten Decken nebeneinander auf. So ungefähr stelle ich mir das morgen früh vor.


    Viertel nach elf. Mein Glas ist inzwischen leer. Ich stehe auf und fülle noch mal nach. Mit dem Kelch in der Hand drehe ich mich langsam um meine eigene Achse, bis mein Blick an einem Plakat hängen bleibt. Newcomer Contest steht in roten Buchstaben über dem verwackelten Foto einer Rockband. Dasselbe Plakat klebt auch in meinem Zimmer an der Wand. Denn das war der Abend, an dem Simon und ich uns kennengelernt haben.


    Ich war mies drauf an diesem Tag. Ich hatte zum zweiten Mal eine Fünf in Englisch nach Hause gebracht und meine Mutter war stinksauer auf mich. Nur unter der Bedingung, dass ich gleich am nächsten Tag mit dem Büffeln anfinge, ließ sie mich mit Maja ausgehen. So läuft das immer bei meiner Mom: Ich darf eine Menge, solange ich die Schule nicht schleifen lasse. Vertrauen, lautet ihre Erziehungsmaxime. Aber das Vertrauen endet da, wo die schlechten Noten anfangen. Wahrscheinlich hätte ich mich tags drauf sogar tatsächlich mit Vokabellernen abgemüht, wenn ich nicht an besagtem Abend Simon getroffen hätte. Stattdessen habe ich, während ich über meinem Englischbuch saß, nur von dem süßen Simon geträumt.


    Seine Band war die letzte, die auftrat, und mit Abstand die beste. Bis dahin hatte ich grummelnd an der Bar gehockt, weil ich die Musik nicht mochte, gelangweilt an einer Cola genippt und Majas Versuche abgewehrt, mich auf die Tanzfläche zu zerren. Doch in dem Moment, als Simon auf die Bühne kam und sich hinter sein Schlagzeug setzte, machte etwas in mir »klick«, und ich konnte nicht mehr aufhören, ihn anzustarren. Er sah aber auch einfach toll aus mit seinen hochgestylten schwarzen Haaren, den durchdringenden blauen Augen und dem engen Shirt mit Band-Logo, das über seinen Muskeln spannte, während er die Drums bearbeitete.


    Simons Band Vision gewann den Wettbewerb, den der Club ausgeschrieben hatte, und plötzlich stand Simon neben mir an der Bar und drückte mir mit den Worten »Zeit, mit den Groupies zu feiern« ein Glas in die Hand. Wie peinlich! Ihm musste aufgefallen sein, dass ich meine Augen nicht von ihm abwenden konnte. Doch Simon schien das nicht zu stören. Im Gegenteil.


    Den Rest des Abends wich dieser Wahnsinnstyp nicht von meiner Seite. Er stellte mich all seinen Kumpels vor und wirkte dabei so stolz, als hätte er einen Sechser im Lotto gewonnen. Und so, wie er mich aus seinen knallblauen Augen anschaute, kam ich mir wirklich vor wie ein Hauptgewinn. Als er mich schließlich küsste und sein cooler Dreitagebart über mein Kinn kratzte, fuhr das Blut in meinen Adern Achterbahn, und ich wünschte mir, dass der Kuss niemals enden würde.


    So fing das alles an mit uns. Und seither hatte ich nicht erst einmal das Gefühl, in einer superschnellen Achterbahn mit mindestens drei Loopings zu sitzen. Mit Simon zusammen zu sein, ist aufregend und immer wieder überraschend. Er ist der spontanste Mensch, den ich kenne. Ich finde das spannend, obwohl ich normalerweise eine richtige Planungsfetischistin bin.


    »Niki, mach dich locker«, sagt Simon oft zu mir. Eine solche Aktion wie heute Abend ist normalerweise gar nicht mein Ding. (Und um ehrlich zu sein, stammt das Gesamtkonzept eigentlich von Maja!) Aber ich glaube, Simon wird es gefallen. Und für ihn mache ich das gern!


    Es ist kurz vor Mitternacht. Ich wanke ein wenig, als ich zum Bett zurückkehre. Alkohol vertrage ich nicht so gut, was vermutlich daran liegt, dass ich fast nie etwas trinke. Und jetzt gleich zwei Gläser hintereinander, noch dazu auf leeren Magen … Mein Kopf fühlt sich schon ganz watteweich an. Müde falle ich auf die Matratze, greife nach der Decke und ziehe sie bis zum Kinn hoch. Hmm, die riecht nach Simon. Ich schließe die Augen. Nur für ein paar Sekunden. Simon muss jetzt jeden Moment kommen. Ich stelle mir vor, wie er seine Lippen auf meine drückt, seine Zunge mit meiner spielt, seine Hand über meinen Rücken streicht, über meinen Bauch …


    »Hier stinkt es ja erbärmlich!«


    Ich fahre hoch, als mich eine laute Stimme aus dem Schlaf reißt. Das Deckenlicht flammt grell auf. Ich muss die Augen zusammenkneifen.


    »Niki, was ist denn hier los?«, höre ich Simons Stimme. Er klingt wütend. Warum klingt er wütend? Er sollte überrascht klingen. Freudig überrascht!


    Ich öffne die Augen, doch etwas versperrt mir die Sicht. Ich fuchtele mir mit der Hand im Gesicht herum, bis ich das rote Samtband zu fassen bekomme, das ich mir früher am Abend in meine braunen Locken geschlungen habe. Mit einem Schleifchen. Ein Geschenkbändchen um Simons Geburtstagsgeschenk – also mich.


    Mit einem Ruck ziehe ich mir das Band über den Kopf und versuche dann, die Situation zu erfassen. Simon steht noch immer im Türrahmen und betrachtet sein Zimmer mit einem verwirrten Ausdruck: die offene, halb leere Flasche Sekt, die heruntergebrannten Kerzen. Die Luft ist tatsächlich zum Schneiden, das muss vom Rauch kommen.


    »Ich …«, stottere ich. »Ich wollte … aber dann …«


    »Echt, Niki, was soll der Scheiß?« Mit langen Schritten kommt Simon auf mich zu. Gerade noch rechtzeitig fällt mir ein, was ich für diesen Abend geplant habe. Mit einer – wie ich hoffe – eleganten Bewegung werfe ich die Decke zur Seite und versuche mich an einem verführerischen Blick.


    »Überraschung!«, nuschele ich.


    Wie angewurzelt bleibt Simon stehen und starrt mich an. Leider sieht er noch immer eher erstaunt als erfreut aus.


    »Also, Niki …« Jetzt stammelt er auch. Müde setzt er sich neben mich auf die Bettkante. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Nein, wirklich nicht.


    Mein Blick fällt auf den Digitalwecker. Was? Schon nach drei!


    »Wo hast du so lange gesteckt?«, frage ich anklagend. »Wir waren doch verabredet. Schon vor Stunden.« Sofort geht Simon in die Defensive.


    »Sorry, Niki, aber wir haben noch was zusammen getrunken und ich habe die Zeit vergessen. Heute ist ja schließlich mein Geburtstag.«


    »Natürlich«, rudere ich zurück. Jetzt bloß nicht streiten. »Aber ich dachte, wir wollten miteinander feiern«, starte ich einen neuen Anlauf.


    »Ja, schon.« Simon druckst herum. »Aber es ist was dazwischengekommen. Etwas ziemlich Geniales!« Zum ersten Mal, seit er das Zimmer betreten hat, breitet sich ein Lächeln auf Simons Gesicht aus. Nur hat das offensichtlich nichts mit mir zu tun.


    »Aha«, murmele ich. Ich setze mich hin und ziehe mir die Decke bis zum Bauchnabel hoch. Plötzlich komme ich mir wieder furchtbar nackt vor.


    »Ja, stell dir vor: Wir werden einen Gig in New York haben!« Simon strahlt mich an, als würde er mir vom achten Weltwunder berichten.


    »Aha«, bringe ich nur wieder hervor.


    »Heute war ein Agent bei unserer Probe, der Nachwuchstalente castet. Er hat unsere Demos im Netz gehört und war total begeistert. Der Typ will uns groß rausbringen. Er hat einen Kumpel, dem gehört ein Club in Manhattan, und da verschafft er uns einen Auftritt. Als Vorband für die Kings. Das ist unsere Chance, Niki. New York, stell dir das mal vor! Das ist unser Sprungbrett. Wir werden berühmt!«


    »Aha.« Irgendwie fällt es mir schwer, Simons Begeisterung zu teilen.


    »Der Agent hat die Flugtickets schon besorgt. Unfassbar, oder? Ich kann sofort mit dem Packen anfangen. Wir fliegen schon morgen!«


    Morgen? Ich glaube, ich habe mich verhört.


    »Und wann kommst du zurück?«


    »Ach, Niki.« Simon streicht mir abwesend mit der Hand über den Kopf. Egal, die Frisur, die ich nach Majas Anleitung in mühevoller Kleinarbeit mithilfe von jeder Menge Haarspray fabriziert habe, ist wahrscheinlich sowieso längst zerstört. »Ach, Niki«, wiederholt Simon, als würde er mit einer Geistesgestörten sprechen. »Wenn alles so läuft, wie wir uns das vorstellen, dann kommen wir nicht mehr zurück.«


    Sprachlos starre ich ihn an, zu perplex für einen klaren Gedanken.


    »Und was wird aus uns?«, bringe ich schließlich mühsam hervor.


    Simon nimmt mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, hält mein Gesicht fest und schaut mir tief in die Augen.


    »Niki«, sagt er. »Das mit uns war schön. Aber du musst doch verstehen, dass das hier meine große Chance ist. Meine ganz große Chance. Die bekommt man nur einmal im Leben.«


    War? Hat er gerade wirklich war gesagt? Was soll das heißen?


    »Soll das heißen …?«


    »Mit uns ist es aus.« Simon lässt mein Kinn los und mein Kopf sackt Richtung Brust. Mein Bauch krampft sich zusammen, der Sekt in meinem Magen fängt plötzlich an, nach oben zu drängen. Ich presse mir die Hand auf den Mund, stürze aus dem Bett und schaffe es gerade noch ins gegenüberliegende Badezimmer.


    »Niki?« Ein zaghaftes Klopfen an der Tür. Ich würge noch einmal, aber es kommt nichts mehr.


    »Niki, alles okay?«


    Nein! Nichts ist okay! Gar nichts!


    Ich hangele mich am Badewannenrand hoch und schleppe mich zur Tür. Simon steht davor, meine Klamotten in der einen Hand, meine Tasche in der anderen.


    »Kann ich irgendwas für dich tun?«


    Nein! Lass mich in Ruhe! Lass mich bloß in Ruhe!


    Ich reiße ihm die Sachen aus den Händen und versuche, gleichzeitig in meine Jeans und mein T-Shirt zu schlüpfen. Ich stolpere dabei, doch Simon fängt mich auf.


    »Soll ich dich nach Hause fahren?«


    Nein! Nein! Nein!


    Endlich habe ich meine Jeans an, streife das Shirt über den Kopf, steige in meine Chucks und gewinne auch den Kampf gegen die Schnürsenkel. Ich stürze zur Wohnungstür.


    Als ich mich auf der Treppe noch einmal umdrehe, lehnt Simon im Rahmen. Er sieht mir mit diesem durchdringenden Blick hinterher, der meine Knie zu Gummi werden lässt. Ich reiße meine Augen von ihm los, drehe mich um und hetze die Treppe hinunter.


    Die Haustür fällt hinter mir ins Schloss. Ich stehe mitten in der Nacht auf einer menschenleeren Straße in Kreuzberg, mein Herz klopft bis zum Hals und ich bin nur zu einem einzigen Gedanken fähig: Das kann er nicht ernst meinen!
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    Als Maja mir die Haustür öffnet, ist die Sonne gerade aufgegangen und verbreitet ein völlig unpassendes Guten-Morgen-gute-Laune-Leuchten am Horizont. Die Fahrt mit den Öffentlichen von Berlin in unser Kuhkaff hat über zwei Stunden gedauert. Trotzdem ist es noch viel zu früh, um an einem Samstagmorgen bei Majas Eltern an der Tür zu klingeln. Zum Glück hatte meine beste Freundin ihr Handy neben dem Bett liegen und ist auf meinen Notruf hin sofort nach unten geeilt.


    »Danke, dass ich kommen durfte«, schniefe ich beim Reingehen.


    Maja schließt mich stumm in die Arme, drückt mich ganz fest an sich und legt dann den Zeigefinger auf ihre Lippen. Heul ein bisschen leiser!, heißt das wohl.


    Ich reiße mich zusammen und schleiche hinter ihr die teppichgepolsterte Treppe in den ersten Stock hoch. Erst nachdem sie ihre Zimmertür zugezogen hat, macht Maja den Mund auf.


    »Du siehst scheiße aus«, erklärt sie mir mit Überzeugung.


    »Na, herzlichen Dank.« Ich bin so empört, dass ich für einen Moment sogar das Weinen vergesse. Klar sehe ich mies aus. Ich habe ja auch die letzten Stunden nichts anderes getan, als zu flennen. Meine Augen sind vermutlich feuerrot, und ich wette, die wasserfeste Wimperntusche hat auch nicht gehalten, was sie verspricht.


    Maja hingegen sieht wie immer blendend aus. Obwohl ich sie garantiert aus dem Tiefschlaf gerissen habe, strahlt ihr heller Teint wie aus der Clearasil-Werbung und in ihrer pink Jogginghose und dem schwarzen Top könnte sie problemlos in einem Fitnessvideo mitmachen. Von Maja gibt es eine Unmenge Zeichnungen auf meinem Skizzenblock. Sie ist ein super Modell.


    »Was ist denn jetzt eigentlich passiert?«, schiebt Maja schon wesentlich sanfter hinterher.


    »Simon hat Schluss gemacht«, presse ich heraus. Sofort sprudeln mir wieder die Tränen aus den Augen.


    »Oh, komm her, Süße!« Majas Stimme klingt plötzlich samtweich. Sie lässt sich auf ihr ungemachtes Bett fallen und klopft auf die Matratze. Immer noch schluchzend, krieche ich neben sie und vergrabe meinen Kopf an ihrer Schulter.


    Maja lässt mich eine Weile heulen und wuschelt mir dabei fortwährend durch die Haare. Das fühlt sich wunderbar tröstlich an. Irgendwann werden meine Tränen weniger und versiegen schließlich ganz. Ich hebe meinen Kopf und stütze mich auf meinen Ellenbogen auf.


    »Oje, ich fürchte, den Wet-T-Shirt-Contest gewinnst du.« Zerknirscht rucke ich mein Kinn in die Richtung von Majas Top, das im Brustbereich ziemlich durchnässt ist.


    »Blöd nur, dass es schwarz und nicht weiß ist. So sieht man ja gar nix!« Maja lacht. Und ich beneide sie insgeheim mal wieder um ihre perfekten B-Körbchen. Ob Simon deshalb mit mir Schluss gemacht hat? Weil er mich nicht attraktiv genug findet? Shit, schon wieder die dummen Tränen. Ich würge den Kloß in meinem Hals energisch hinunter.


    »So, jetzt mal der Reihe nach.« Maja nimmt meine Hand in ihre. »Erzähl«, fordert sie mich auf.


    Stockend beginne ich meinen Bericht über diesen grauenvollen Abend, der doch eigentlich so großartig werden sollte.


    »Mario hat mich um acht wie besprochen reingelassen …«


    »Mario, dieser Computer-Freak?«, fällt Maja mir sofort ins Wort.


    »Jaaa«, erwidere ich gedehnt. »Warum willst du das jetzt wissen?«


    »Ich will nur sichergehen, dass ich jedes Detail richtig verstehe«, erklärt Maja. Genervt schüttele ich den Kopf. Meine beste Freundin kann manchmal ganz schön umständlich sein.


    »Also, der Nerd macht dir die Tür auf«, nimmt Maja den Faden wieder auf.


    »Genau.« Ich streife meine Chucks von den Füßen und setze mich im Schneidersitz auf Majas Bett. »Ich bin dann in Simons Zimmer gegangen und habe alles genau so gemacht, wie wir es besprochen hatten.«


    Plötzlich sprudeln die Worte aus mir heraus wie eben noch meine Tränen. Ich erzähle Maja von den liebevollen Vorbereitungen, die ich getroffen habe, wie ich mich gestylt habe, um dann stundenlang dreiviertelnackt auf Simon warten zu müssen. Auch die beiden Gläser Sekt und ihre Auswirkungen auf meinen Gleichgewichtssinn verschweige ich Maja nicht, was mir ein tadelndes Kopfschütteln einbringt. Maja ist nicht nur Vegetarierin, sondern lebt auch alkoholisch gesehen abstinent. Ständig warnt sie mich vor den Risiken, die meine Schwäche für fettes Fast Food und meine seltenen Begegnungen mit Alkohol für meine Gesundheit bedeuten. In Anbetracht meines pochenden Kopfes bin ich heute geneigt, ihr zumindest in Bezug auf Letzteres uneingeschränkt recht zu geben. Doch zurück zu meinem eigentlichen Problem!


    »Und dann kam Simon endlich. Um drei Uhr nachts! Stell dir das vor!«, ereifere ich mich. »Und erzählt mir, dass er mit seiner Band morgen schon nach New York verschwinden will. Statt heißem Sex habe ich eine eiskalte Abfuhr von ihm kassiert!«


    Maja wirkt schockiert, allerdings nicht ganz so schockiert, wie ich das von meiner besten Freundin erwarten würde.


    »Dass ihm seine Musik superwichtig ist, hast du gewusst«, gibt sie zu bedenken. »Im Grunde hat dir das an ihm besonders imponiert.«


    »Ja, schon«, gebe ich zu und versinke in Gedanken. Natürlich hat Maja recht. Simon lebt für seine Musik. Genau das finde ich an ihm so toll. Deshalb habe ich immer ein Auge zugedrückt, wenn er sich wegen einer Probe verspätet oder ein Treffen mit mir sogar ganz verschwitzt hat. Außerdem hat er mir ganz süße Geschenke als Entschuldigung mitgebracht. Zum Beispiel ein Plüschäffchen für meinen Schlüsselbund, als Dank dafür, dass ich nicht so ein Klammeraffe bin wie andere Mädchen, hat er gesagt. Aber dass ihm die Band wichtiger ist als ich, damit hatte ich nicht gerechnet!


    »Erde an Planet Niki. Gibt es intelligentes Leben dort oben?« Maja klopft sanft gegen meine Stirn. Wider Willen muss ich grinsen.


    »Ja, es gibt dort Leben. Ob es intelligent ist, weiß ich allerdings nicht«, schränke ich ein. Nachdenklich füge ich hinzu: »Ich kann einfach nicht glauben, dass es Simon ernst ist. Mit dem Schlussmachen, meine ich. Gerade weil ihm die Musik so wichtig ist, denkt er vielleicht, er müsse seine Karriere jetzt über alles andere stellen. Und macht mit mir Schluss, weil er mich nicht hinhalten will.«


    Maja zieht ihre tadellos gezupften Augenbrauen fragend zusammen.


    »Na ja, er will nach New York gehen. Das verstehe ich gut. Das ist seine große Chance. Und sicher glaubt er, dass es nicht fair wäre, von mir zu verlangen, dass ich auf ihn warte. Zumal nicht klar ist, wann das Warten ein Ende hat. Aber ich bin bereit zu warten, Maja! Egal, wie lange es dauert.«


    Majas Brauen stoßen an der Nasenwurzel fast zusammen, so sehr hat sie die Stirn gerunzelt.


    »Was?«, frage ich irritiert. »Was denkst du?«


    Maja seufzt. »Ich denke, dass Simon sich bei Weitem nicht so viele Gedanken gemacht hat, wie du es gerade tust.«


    »Genau«, erwidere ich aufgeregt. »Und das ist das Problem. Er kann sich wahrscheinlich gar nicht vorstellen, dass ich ihn so sehr liebe, dass ich auf ihn warten würde, auch wenn er ans andere Ende der Welt geht.«


    »Wohl kaum«, stimmt Maja mir zu.


    »Ich muss es ihm sagen!« Der Gedanke ist so logisch, dass ich gar nicht kapiere, warum ich nicht vorher darauf gekommen bin.


    »Ihm was sagen?«, fragt Maja.


    »Na, dass ich ihn liebe und auf ihn warten werde.« Warum ist Maja denn plötzlich so begriffsstutzig, das ist doch sonst nicht ihre Art? Egal, ich taste bereits neben dem Bett nach meiner Tasche und ziehe mein Handy raus. Mit fliegenden Fingern tippe ich meine Nachricht.

    



    Muss mit dir reden. XXX Niki

    



    Ich klicke auf Senden und warte. Eine Minute. Noch eine. Und noch eine. Maja schaut mich mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck an. Aber irgendwie sieht sie aus, als würde sie nicht mit einer Antwort von Simon rechnen. Ich lasse noch ein paar Minuten verstreichen. Das Handy-Display bleibt schwarz. Keine neuen Nachrichten!


    »Wahrscheinlich hat er es nicht gehört«, mutmaße ich.


    »Ja, vielleicht.«


    »Wir müssen ihn anrufen!« Eilig drücke ich die Kurzwahl für den WG-Anschluss. Freizeichen. Ich bin so hibbelig, dass ich vom Bett springe und in Majas Zimmer auf und ab laufe, während ich warte. Nach dem zehnten Klingeln geht endlich jemand dran.


    »Hallo?«, brummt eine verschlafene Stimme.


    »Hallo? Mario?« Ich bin mir nicht sicher, welcher von Simons Mitbewohnern am Apparat ist. Majas Kopf verfolgt mich neugierig auf meinem Marsch durch ihr Zimmer, sodass sie aussieht wie eine Zuschauerin bei einem Tennismatch.


    »Hmm«, kommt genervt zurück.


    »Hier ist Niki, kann ich Simon sprechen, bitte?«


    Mario brummelt irgendetwas Unverständliches, aber ich kann seine Schritte hören, die vermutlich gerade durch den langen WG-Flur schlurfen. Dann ein Klopfen und eine Tür, die geöffnet wird. Stille.


    »Mario?«, frage ich unsicher.


    »Simon ist nicht da«, kommt zeitverzögert die Antwort.


    »Wie, nicht da?«


    »Nicht da«, wiederholt Mario. »Und es sieht auch nicht so aus, als ob er vorhätte, bald zurückzukommen«, fährt er plötzlich redselig fort. »Der Kleiderschrank steht auf und ist leer geräumt. In den Regalen fehlt auch einiges. Und außerdem ist hier drin echt miese Luft.«


    Der Arm mit dem Handy gleitet mir vom Ohr und fällt kraftlos hinunter. Das Handy landet auf Majas rosa Flauschteppich. Ich starre es an, unfähig, mich zu bewegen.


    »Hallo, Niki? Bist du noch da?«, tönt Marios Stimme etwas blechern zu mir herauf.


    Plötzlich kniet Maja auf dem Boden und hebt das Handy an ihr Ohr.


    »Niki ist gerade in Schockstarre gefallen«, erklärt sie knapp und legt einfach auf. Sanft zieht sie mich zu sich auf den Kuschelteppich und legt einen Arm um meine Schultern.


    »Er ist weg«, flüstere ich. Wieder kämpfe ich mit den Tränen.


    »Vielleicht ist es besser so«, versucht Maja mich zu trösten. Was hat sie denn bloß? Sie kommt mir schon die ganze Zeit so komisch vor.


    »Willst du mir gar nicht helfen, Simon zurückzubekommen?«, frage ich.


    »Doch, natürlich.« Maja drückt meine Schultern. »Natürlich helfe ich dir, wenn du das unbedingt möchtest. Aber was willst du jetzt noch machen? Simon ist schon auf dem Weg nach New York.«


    »Dann muss ich halt auch nach New York!« Der Satz ist raus, bevor ich ihn überhaupt zu Ende gedacht habe. Verblüfft starrt Maja mich an.


    »Wer bist du und was hast du mit meiner besten Freundin gemacht?«, fragt sie irritiert.


    Ich lache nervös. Ich bin eigentlich gar nicht der Typ für solche Spontanentscheidungen. Normalerweise schreibe ich sogar Pro-und-Kontra-Listen, wenn es nur um die Auswahl eines Mittagessens in der Schulmensa geht. Aber das hier ist eine außergewöhnliche Situation – und die erfordert außergewöhnliche Maßnahmen!


    »Ich muss nach New York!«, wiederhole ich energisch. Jetzt lacht auch Maja.


    »Okay, neue Niki. Dann lass uns mal überlegen, wie du das deiner Mutter verklickerst.«


    Meine gerade gewonnene Zuversicht schmilzt wie Eis in der Sonne. Meine Mutter! Die wird mit meinen Reiseplänen sicher gar nichts anfangen können. Unsere Zimmer in der Pension Clara sind bereits seit vergangenem Sommer gebucht. Schon Ende dieser Woche, gleich am letzten Schultag, wollen wir unsere Koffer packen, um für die kompletten sechs Ferienwochen in unser kleines Idyll in der Toskana zu verschwinden. Auch wenn ich die Sommerurlaube mit meiner Mom bisher immer genossen habe, steht mir im Augenblick nach nichts weniger der Sinn als nach beschaulicher italienischer Einöde.


    Doch Maja hat bereits eine Idee. Ohne ein Wort der Erklärung schnappt sie sich ihren Laptop vom Schreibtisch und hackt im Eiltempo in die Tasten. Schon nach wenigen Minuten setzt sie sich mit einem zufriedenen Schnaufen wieder zu mir auf den Boden und streckt mir das Ergebnis ihrer Internetrecherche hin.


    »Sprachreisen New York, unsere Angebote«, lese ich halblaut vor, was dort neben einem Bild der Freiheitsstatue geschrieben steht. Es dauert einen Moment, bis ich schalte, dann falle ich Maja um den Hals.


    »Genial«, jubele ich.


    »Es könnte klappen«, schränkt Maja bescheiden ein.


    »Das wird klappen!«, bin ich überzeugt. Kaum etwas ist meiner Mom wichtiger als meine schulischen Leistungen. Und meine Englischnoten sind nach wie vor – gelinde gesagt – unterirdisch. Mit Ach und Krach habe ich es dieses Schuljahr geschafft, keine Fünf im Zeugnis zu kassieren und mich auf eine Vier zu retten. Doch Herr Weckmann, unser Englischlehrer, hat mehrmals betont, dass es nur eine schlechte Vier sei. »Nächstes Jahr musst du dich wirklich ranhalten!«, hat er mir eingeschärft. Meine Mom wird jedenfalls begeistert sein, wenn ich endlich »die Initiative ergreife«, wie sie selbst so schön sagt, um mein Englisch aufzumöbeln.


    »Los«, treibe ich Maja an. »Lass mal sehen, was die alles im Angebot haben.«


    Wie immer erweist sich Maja als Recherchekönigin und schon nach kürzester Zeit haben wir eine breite Auswahl an Anbietern für Schülersprachkurse gefunden. Teuer sind sie alle, aber für die Bildung ihrer Tochter kann meine Mom ruhig mal ein bisschen Geld springen lassen, finde ich. Hoffentlich sieht sie das genauso.


    »Druckst du mir das aus?«, bitte ich Maja.


    Maja reicht mir gerade einen Stapel eng bedruckter Seiten, als die Zimmertür vorsichtig geöffnet wird.


    »Du bist ja schon wach.« Zuerst erscheint Frau Brandts dauergewellter Kopf im Türspalt, dann schiebt Majas Mutter ihren fülligen Körper im geblümten Bademantel hinterher.


    »Oh, Niki, guten Morgen. Was machst du denn um diese Zeit schon hier?« Sie klingt verwundert, aber freundlich. Majas Eltern sind es gewohnt, dass ich zu den unpassendsten Uhrzeiten bei ihrer Tochter rumhänge.


    »Wir haben nur schnell im Internet was für die Schule rausgesucht«, gibt Maja als wenig erhellende Erklärung ab, während ich mir verstohlen über die Wangen reibe, damit Frau Brandt die Spuren meiner nächtlichen Heulexzesse nicht bemerkt.


    »Möchtest du mit uns frühstücken?«, fragt mich Majas Mutter gut gelaunt. »Es gibt Eier mit Speck. Und natürlich jede Menge gesundes Müsli«, fügt sie mit einem Seitenblick zu ihrer Tochter hinzu.


    Die Versuchung ist groß. Ich bin furchtbar gern bei Majas normaler Familie: Vater, Mutter und drei Kinder, die sich alle um den großen Tisch in der biederen Landhausküche, Modell Eichenfurnier, drängen. Aber heute habe ich noch etwas anderes vor. Ein Blick auf die Zeitanzeige meines Handys gibt mir recht.


    »Danke, aber ich muss mich beeilen, wenn ich meine Mom noch erwischen will, bevor sie in die Galerie fährt.«


    Ich drücke Maja kurz, aber fest an mich und nicke Frau Brandt zu. Im Rausgehen stopfe ich den Stapel Blätter in meine Tasche.


    Katrin Lankers
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